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»Halte meine Hand, Sophie. Wir müssen jetzt los!«

Es war die Stimme ihres Vaters. Sie konnte ihn nicht sehen, wusste aber irgendwie, dass seine Haare verstrubbelt waren und dass er seinen schäbigen Mantel trug, den mit dem Saum, der herunterhing wie ein zerfetzter Flügel. Ihr Vater schob seine Hand in ihre, hielt sie ganz fest, und so liefen sie zusammen durch den vereisten Silberwald. Sophie wusste, wohin sie gingen. Immer an denselben Ort – ein Ort, der aus seinen Geschichten, Träumen und Erinnerungen stammte. Am Waldrand blieben sie stehen. Ihr Atem wehte vor ihnen her und der Schnee fiel vom Himmel wie ein schwerer Spitzenvorhang. Flocken, so groß wie Schmetterlinge, flatterten vor ihren Augen herunter.

»Warte, Sophie«, sagte ihr Vater. »Sie kommt. Kannst du sie sehen?«

Und seine Worte beschworen eine junge Frau im langen Mantel herauf, das Gesicht von einer Kapuze verhüllt. Eine dunkelblonde Haarsträhne lugte darunter hervor. Sie war mit Schneeflocken bedeckt, die sich unter Sophies Blick in funkelnde Diamanten verwandelten.

»Wer ist das?«

Sophie konnte die Antwort ihres Vaters nicht hören, aber er fasste ihre Hand noch fester und sang ihr etwas vor … ein wunderschönes Lied, dessen Worte sie schon lange nicht mehr gehört hatte. Sophie wollte ihren Vater nach der Frau fragen, aber jetzt war aus dem Lied eine Geschichte geworden. Eine Geschichte, die er ihr immer wieder neu erzählte.

Es war Winter. Es schneite. Ein kleines Mädchen hatte sich im Wald verirrt. Und – Sophies Brust zog sich vor Angst zusammen – da war noch etwas … ein Wolf.

Die Hand des Vaters entglitt ihr.

»Lass mich nicht allein!«

Aber er war nicht mehr da. Und ihre Angst und Enttäuschung vermischten sich mit den Schneeflocken und legten sich schwer über alles, wie ein Mantel aus Traurigkeit.

»Sophie!«

Nein! Diese Stimme gehörte in ein anderes Leben. Sophie wollte nicht antworten.

Verzweifelt drückte sie ihr Gesicht ins Kopfkissen, wollte wieder in den Wald eintauchen, in diesen sonderbaren Traum, in dem sie die kalte, klare Luft auf der Zunge schmeckte wie eine Mischung aus Pfefferminz und Diamanten, ja, in dem sie sogar den Schnee unter ihren Füßen knirschen hörte.

»Bist du wach?«

Seufzend strich Sophie mit einer Hand über die Bettdecke, als wollte sie den Schnee herunterbürsten.

»Jetzt schon, Delphine.«

Ihre Stimme klang knurriger, als sie gewollt hatte, aber wie auch nicht? Delphine hatte sie aus dem Schlaf gerissen, und damit war der Tag am New Bloomsbury College for Young Ladies endgültig angebrochen und würde so schnell nicht zu Ende gehen. Zu spät für Träume.

Seufzend wälzte Sophie sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Warum musste das wirkliche Leben so langweilig sein? Und dieses Internat – warum war es so … so öde und farblos? So beige? Seufzend blickte sie sich im Zimmer um, starrte auf die drei Kleiderschränke, die drei wackligen Nachttischchen und die drei zerkratzten Schreibtische mit den drei Stühlen davor, und sie sehnte sich nach etwas … anderem. Etwas Schönem, egal wie klein und unbedeutend. Blühende Kirschblütenzweige in einer Achatvase, Spitzenvorhänge am Fenster, Kerzenlicht … Hier, in diesem engen, schäbigen Internatszimmer, würde es nie etwas Schönes, Außergewöhnliches geben. Keine Geheimbotschaften, keine Spionage. Keine Abenteuer.

Nur Schule.

Delphine setzte sich im Bett auf und streckte sich. Goldenes Haar fiel ihr über das Gesicht und die Schultern. Sie sah aus wie eine Prinzessin aus dem Mittelalter, die nach einem tausendjährigen erholsamen Schlaf in einer Kirchengruft erwacht war.

»Wie ist das Wetter?«, fragte sie, obwohl sie das Wetter kein bisschen interessierte: Delphine wollte nur wissen, was sie an diesem Tag mit ihren Haaren machen sollte. Und Sophies Bett stand direkt am Fenster. Jeden Morgen stellte Delphine dieselbe Frage.

Sophie setzte sich auf. Einen Augenblick betrachtete sie das Foto von ihrem Vater, das auf dem Fenstersims stand. Auf dem Bild war der verträumte, nachdenkliche Ausdruck eingefangen, an den Sophie sich zu erinnern glaubte – als hätte er gerade etwas Interessantes gehört oder gesehen. Behutsam zog Sophie die Vorhänge zurück.

Das Fenster ging auf eine enge Straße mit hohen Häusern, so dass sie ihren Hals vorstrecken musste, um einen Blick auf den Himmel zu erhaschen. Selbst bei strahlendem Sonnenschein war die Straße düster und trostlos. Heute rannen Regentropfen an den schmutzigen Scheiben herunter, so dass sie gar nicht erst zum Himmel aufschauen musste, der die typische Londoner Farbnuance hatte – waschwassergrau.

»Unglaublich, wie viel Wasser der Himmel in London hat«, murmelte Sophie.

»Und so geht das jetzt schon seit vier Tagen«, stöhnte Delphine. »Mich wundert nur, dass es dem Regen nicht langweilig wird. Ich meine, er könnte doch mal was anderes machen, als immer nur auf das blöde alte London runterzufallen?«

»In Paris regnet’s doch auch manchmal«, sagte Sophie. »Oder nicht?«

»Ja, klar! Aber in Paris ist sogar der Regen schön.«

»Wenn es nur mal schneien würde«, wisperte Sophie. Ob der Traum vom Winterwald je wiederkommen würde? Vielleicht konnte sie ihn irgendwie zurückrufen?

»Schnee? Spinnst du?«, rief Delphine schaudernd. »Der macht dir doch nur die Schuhe kaputt.«

»Ja, aber das wäre mir egal«, sagte Sophie. »Stell dir doch mal vor: Eines Morgens wachen wir auf und alles sieht auf einmal ganz anders aus. Vielleicht wäre es sogar anders. Wie im Märchen. Im Ernst, Delphine, das wär doch super, wenn es ausnahmsweise mal kalt genug für Schnee wäre.«

»Schnee ist nur auf der Piste gut«, widersprach Delphine energisch. »Mit Skiern unter den Füßen.« Sie streckte sich wieder und gähnte geziert wie eine Katze. »Sollen wir Marianne aufwecken?«, fragte sie, schwang ihre langen Beine über die Bettkante und wackelte mit den Zehen. »Sonst verpasst sie wieder das Frühstück.«

»Ich weiß nicht, was ihr immer mit eurem Frühstück habt. Was ist so toll daran?«, stöhnte eine verschlafene Gestalt mit zerknittertem Gesicht und dünnem dunklem Haar, die jetzt unter ihrer braunen Steppdecke auftauchte.

»Hey! Das Monster spricht ja!«

Marianne blinzelte wie ein Maulwurf, tastete auf ihrem Nachttisch nach einer leicht verbogenen Metallbrille und schob sie sich auf die Nase. »Warum läufst du auf Zehenspitzen herum, Delphine?«, fragte sie.

»Na, um meinen Kreislauf anzukurbeln«, sagte Delphine, dann blieb sie stehen und schleuderte den Kopf zwischen ihre Knie, um sich die Haare zu bürsten. »Und das hier verhindert Falten.«

»Pah, lächerlich«, schnaubte Marianne. »Dafür gibt es nicht den geringsten wissenschaftlichen Beweis!«

»Außerdem hast du gar keine Falten«, wandte Sophie ein. »Du bist doch erst dreizehn.«

»In Frankreich macht man das eben so«, verkündete Delphine achselzuckend, als sei damit alles gesagt. Dann riss sie ihren Kopf wieder hoch, drehte ihre Haare zu einem seitlichen Knoten zusammen und fixierte ihn mit einer Haarnadel. Als Französin – obwohl Delphine nur zur Hälfte französisch war – hat man verdammt viel Stress, ganz zu schweigen von dem Zeitaufwand!, dachte Sophie grinsend.

»He, aber heute lohnt sich das Aufstehen wenigstens!«, rief Marianne plötzlich und kickte in einem unerwarteten Energieschub ihre Steppdecke von sich. »Heute ist Donnerstag. Wir kriegen die Ergebnisse vom Geografietest!«

Sophie stöhnte. Manchmal fiel es ihr verdammt schwer, sich nicht von Mariannes tollen Noten und Delphines Styling-Tick erdrücken zu lassen. Obwohl sie inzwischen fast schon resigniert hatte – sie war es ja gewohnt, die dritte Geige zu spielen.

»Wir sollten uns jetzt anziehen«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Uhr.

»Gib mir noch zwanzig Minuten«, erwiderte Delphine, die einen blassrosa Morgenmantel überwarf, um in den Waschraum zu verschwinden.

»Zwanzig Minuten?«, wiederholte Marianne und schnitt eine Grimasse.

»So lange würde ich nicht mal brauchen, wenn ich alles doppelt machen würde«, sagte Sophie.

»Ja, genau – deshalb seh ich ja auch so aus, wie ich aussehe. Und du – du siehst aus wie …« Aber irgendwie fand Delphine keine Worte für Sophies Aussehen. Sie hielt inne, als sei ihr etwas Wichtiges eingefallen.

»Was?«, fragte Sophie.

»Du bist eigentlich ganz hübsch«, sagte Delphine. »Gute Augenbrauen. Tolle Haut. Aber das merkt niemand, weil du dir nie die Haare bürstest. Und wenn ich mir bloß deinen Schulblazer anschaue – also ehrlich, der ist ja voller Löcher.«

»Ich hab doch nur den einen. Und du sollst mich nicht so abchecken!«

Delphine zuckte die Schultern. »Ich meine ja nur. Denk mal drüber nach.«

»Wieso denn?«, verteidigte Sophie sich. »Das merkt doch sowieso keiner. Ich meine, wer interessiert sich denn schon für mich?«

»Spar dir deine Worte, Delphine«, sagte Marianne und zog ihren Bademantel an. »Sie findet es okay so.«

Delphine wackelte mit dem Finger. »Irgendwann kommt der Tag, an dem du auch mal einen guten Eindruck machen willst, das garantiere ich dir.«

»Ach was, bei wem denn? Ich lerne ja sowieso keine wichtigen Leute kennen«, wehrte Sophie ab. »Und dann ist es doch egal, ob ich Löcher in meinem Blazer habe oder nicht.«

»Wart’s nur ab«, sagte Delphine. »Vielleicht passiert es ja heute noch.«

»Das ist ungefähr so wahrscheinlich wie Schneeflocken im Sommer«, lachte Sophie.





[image: Kapitel 2, Die Besucherin]

Wie üblich kamen sie zu spät zum Frühstück. Überall roch es nach muffigem, feuchtem Toast, als sie die linoleumbedeckte Treppe hinunterknarzten. Kaum waren sie unten, hörten sie schwere Tritte vor sich und liefen der cordsamtbekleideten Gestalt ihres Klassenlehrers in die Hacken. Und prompt drehte er sich um, als sie an ihm vorbeischlüpfen wollten.

»Guten Morgen, Mädchen«, rief er fröhlich und schaute auf seine Uhr. »Ihr seid aber reichlich spät dran.« Sein Blick ruhte auf Delphine. »Vielleicht solltest du dir in Zukunft eine zeitsparendere Frisur zulegen, Delphine.«

Sophie senkte den Kopf, machte sich so klein wie möglich und starrte angestrengt auf den Boden. Auf diese Tour kam sie an den meisten Lehrern vorbei, ohne dass sie wirklich wahrgenommen wurde. Es war ihre Spezialität – ein nützlicher Trick. Aber heute Morgen klappte es nicht.

Mr Tweedie räusperte sich vielsagend. »Sophie?«, sagte er im letzten Moment, als sie schon dachte, sie sei ihm entwischt. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«

»Aber dann komm ich zu spät zum Frühstück, Sir. Wir sind sowieso schon spät dran – das haben Sie ja selber gesagt.«

»Es dauert nicht lange. Und die anderen können dir sicher was holen.«

Delphine und Marianne verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl und stürzten zum Speisesaal, nachdem Delphine noch ein »Tut mir leid« vor sich hin gemurmelt hatte.

Sophie wich dem bekümmerten Blick ihres Lehrers aus. Mr Tweedie runzelte nicht nur die Stirn, wenn ihm etwas gegen den Strich ging, nein, sein ganzes Gesicht legte sich in Falten. »Es geht um deinen Pullover, Sophie«, seufzte er.

Sophie zupfte schnell an ihrem anstößigen Strickpulli herum, damit die Löcher nicht so offen zu Tage traten.

»Und um deine Schuhe«, fuhr er fort. »Zerschlissene Ballettschuhe, die mit Bändern an den Füßen befestigt werden, stehen meines Wissens nicht auf der Uniformliste.«

Sophie schüttelte zerknirscht den Kopf.

»Hast du denn nicht an deinen Vormund geschrieben, dass du ein paar neue Sachen brauchst? Das hatten wir doch so besprochen, Sophie, oder nicht?«

Bei dem Wort »Vormund« blitzte vor Sophies Augen ein Bild von Rosemary auf – Rosemary mit ihrem jungenhaft kurz geschnittenen graublonden Haar, wie sie kerzengerade auf einem Hocker in ihrer blitzblanken kleinen Küche saß. Rosemary und Sophie hatten nichts gemeinsam und waren auch nicht miteinander verwandt. Nur eine Verkettung unglücklicher Umstände – der strömende Regen, der Mietwagen, den ihr übermüdeter Vater fuhr, und eine unübersichtliche Kurve auf einer dunklen Landstraße – hatte Rosemary und Sophie in jener schicksalhaften Nacht für den Rest ihres Lebens aneinandergefesselt. Rosemary war die einzige Freundin der Familie gewesen, die das Jugendamt nach dem Unfall erreicht hatte, und deshalb war Sophie vorübergehend zu Rosemary gekommen, bis irgendwo Verwandte ausfindig gemacht wurden. Aber Sophies Vater hatte kein »solides bürgerliches Leben« geführt, wie Rosemary immer betonte. Und Sophies Mutter war gestorben, als sie noch ein Baby war. Seither war ihr Vater mit ihr von Ort zu Ort gezogen, immer auf der Suche nach dem Wunderbaren. Freunde gab es nur wenige und Verwandte überhaupt nicht, wie sich bald herausstellte.

»Rosemary ist sehr beschäftigt«, murmelte Sophie, bohrte einen Finger in eines der kleineren Löcher in ihrem Pulli und zog es über ihren Fingernagel, um es auf diese Weise halbwegs zu kaschieren. Vorsichtig schaute sie in Mr Tweedies freundliches, zerfurchtes Gesicht auf und lächelte ihn an, obwohl ihr gar nicht danach zu Mute war. »Sie hat zurzeit viel am Hals und ich will ihr nicht auch noch zur Last fallen, wenn sie …« Weg ist, hätte Sophie beinahe gesagt, bremste sich aber noch rechtzeitig. Die Schule brauchte nicht zu wissen, wie oft Rosemary außer Landes war. Das würde nur neue Probleme schaffen.

»Aber es sind nicht nur dein Pulli und die Schuhe, Sophie, sondern alle deine Anziehsachen.« Mr Tweedies Stimme klang bekümmert. »Alles, was du anhast, ist so …« Er hielt inne. »Versteh mich nicht falsch, Sophie, mich stört es nicht, aber du musst dich doch einfügen. Geh und such dir was in der Kleiderkammer aus.« Mr Tweedie setzte sein strengstes Gesicht auf und warf ihr einen Blick zu, der keine Widerrede duldete. »Bevor Mrs Sharman dich sieht«, fügte er vielsagend hinzu.

Im Speisesaal nahm Sophie einen der dicken weißen Teller aus der Plastikkiste neben der Theke und suchte sich die am wenigsten fleckige Banane aus, dazu ein Glas verdünnten Orangensaft. Sie legte alles auf ein Tablett und ging zu Delphine und Marianne hinüber, die bereits an dem langen Esstisch saßen. Sie waren die Letzten heute Morgen, und die Küchenfrauen gingen bereits herum und räumten das Geschirr ab.

»Was wollte Tweedie von dir?«, fragte Marianne, ohne den Blick von ihrem Physikbuch zu nehmen, das sie an den großen Salzstreuer gelehnt hatte. Sophie fiel siedend heiß ein, dass sie heute eine Arbeit schrieben. Das hatte sie völlig vergessen.

»Pulloveralarm.«

»Dass der so hartnäckig sein kann«, wunderte sich Delphine. »Sag einfach Ja und Amen zu allem, was er von sich gibt. Dann hört er meistens auf.«

»Er macht doch nur seinen Job«, wandte Marianne ein, während ihre Augen über die Buchseite wanderten. »He, habt ihr gewusst, dass der Einfallswinkel gleich dem Reflexionswinkel ist?«

Delphine verdrehte die Augen.

»Nein, aber wisst ihr, dass heute der erste März ist?«, sagte Sophie schnell, um Marianne auf andere Gedanken zu bringen. »Und das bedeutet, dass die Liste heute Morgen aushängt.«

»Was für eine Liste?« Delphine nahm ein kleines Stück Butter und legte es auf ihren Tellerrand. Davon schnitt sie mit dem Messer ein noch kleineres Stück ab und strich es auf ein winziges Toaststück. Dann biss sie in den gebutterten Toast und wiederholte die ganze Prozedur. Bei diesem Tempo, überlegte Sophie, würde Delphine gut zehn Minuten brauchen, um die Toastscheibe fertig zu essen. (Marianne könnte es sicher auf die Sekunde genau ausrechnen.)

»Na, die Ferienliste. Wo wir in der letzten Halbjahrswoche hinfahren«, sagte Sophie und schälte ihre Banane.

Delphine zuckte die Schultern. »Na und? Was wird das schon sein? Garantiert nichts Spannendes. Das sparen sie für die sechste Klasse auf.«

»Wir kriegen wahrscheinlich ›Kochen in Hardy County‹«, stöhnte Sophie.

»Oder französisch-belgische Schlachtfelder«, sagte Marianne und blickte endlich von ihrem Physikbuch auf. »Aber da müssen wir schon verdammt viel Glück haben.«

»Ja und? Ist doch okay für jemand, der sonst nur in Cornwall rumhängt«, stichelte Delphine.

»Aber ich liebe Cornwall«, rief Marianne empört.

»Ja, gut, aber chic ist es nicht gerade«, lästerte Delphine. »Nicht wie die Ile de Ré, wo man in Designer-Shorts und süßen kleinen Espadrilles rumläuft.«

»Ich will mit nach St. Petersburg«, platzte Sophie heraus.

Da bitte. Jetzt hatte sie es ausgesprochen. Obwohl sie sich geschworen hatte den Mund zu halten. Sie wusste aus bitterer Erfahrung, dass es zwecklos war, Rosemary um etwas zu bitten – dann bekam sie es erst recht nicht. Wütend biss sie sich auf die Lippen. Jetzt hatte sie ihre Chance verspielt. Wenn sie doch nur die paar Minuten vollends den Mund gehalten hätte!

»Träum weiter!«, lachte Marianne und stopfte ihr Physikbuch in die Tasche zurück. »Du weißt doch, dass wir keine Chance haben.« Und insgeheim musste Sophie ihr Recht geben. Nur wenn man Russisch als Leistungskurs hatte, konnte man auf diese Reise hoffen.

»Und außerdem, wer will schon um diese Zeit nach St. Petersburg?« Delphine schauderte. »Im März ist es doch viel zu kalt dort.«

»Ja und? Schnee in Russland! Das ist doch gerade der Clou!« Sophie schlang sich die Arme um die Schultern. »Und Kälte macht mir nichts aus, daran bin ich gewöhnt. Rosemarys Wohnung ist ein Kühlschrank. Heizen findet sie unmoralisch.«

»Ist ja auch schlecht für die Umwelt«, sagte Marianne altklug. »Aber wie hältst du das bloß aus ohne anständige Kleidung, Sophie?«

»Rosemary hat mir eine alte Nerzjacke gegeben, die ich im Bett anziehen kann.«

»Aha, Heizen ist unmoralisch, aber unschuldige Tiere töten und ihnen das Fell abziehen, das ist in Ordnung?«, schnaubte Marianne.

»Na ja, die Pelze sind doch uralt. Die Tiere wären jetzt sowieso längst tot. Und es fühlt sich irgendwie gut an – wie etwas aus einer versunkenen Welt.«

»Darum geht’s doch gar nicht.«

»Ja, aber liegt ihr nie nachts im Bett und träumt davon, in eine andere Haut zu schlüpfen – ein anderer Mensch zu sein?«, fragte Sophie.

Delphine zog verständnislos eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Ein anderer Mensch? Wieso das denn? Dann wär ich ja nicht mehr ich?«

»Wenn ich die Nerzjacke anhabe«, sprudelte Sophie hervor, »dann bin ich kein Schulmädchen mehr. Dann bin ich nicht mehr die gute alte Sophie Smith, sondern eine schöne junge Gräfin, die aus ihrem oberflächlichen Partyleben geflüchtet ist, um sich selbst zu finden … ihr Schicksal zu erfüllen. Und ich reise durch Russland, in Pelze gehüllt, in einem Schlafwagenzug, und unter meinem Kissen …« Mein Gott, was redete sie da? Die anderen mussten sie doch für bescheuert halten! Aber Sophie konnte sich nicht mehr bremsen. »Und unter meinem Kissen«, fuhr sie fort, »liegt eine Schachtel mit Zuckermäusen und Schokoladenkatzen in Silberfolie, mit roten Pailletten als Augen … und eine … eine P-Pistole.« Endlich verstummte sie, weil der Bann gebrochen war, sobald sie das Wort »Pistole« ausgesprochen hatte. Aber so, wie Marianne sie anstarrte, hätte sie genauso gut »Pinguin« sagen können.

»Eine Pistole?« Delphines Gesicht verzog sich in ungläubigem Staunen. »Was in aller Welt willst du mit einer Pistole?«

Sophie schluckte. Aber sie ließ sich von den entgeisterten Gesichtern ihrer Freundinnen nicht beirren. Tapfer erklärte sie: »Ich brauche die Pistole, um auf Wölfe und Bären zu schießen.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du einen Bären mit einer Pistolenkugel aufhalten kannst?«, sagte Marianne und tippte sich an die Stirn. »Gereizte Bären sind supergefährlich. Ungefähr so wie die Hausmutter, wenn sie auf hundertachtzig ist! Nur noch tausendmal schlimmer!«

Delphine strich wieder Butter auf ihren Toast, so hingebungsvoll, als ob sie sich die Fingernägel lackierte. »Also für mich ist das nichts, ich brauche einen schicken Swimmingpool und knallige Sonne«, verkündete sie und fügte dann nachdenklich hinzu: »Und eine Jacht wäre natürlich auch nicht schlecht.«

»Nein, danke, zu viel Outdoor-Stress für mich«, lachte Marianne. »Gebt mir eine Bibliothek und ein schönes Kaminfeuer, dann bin ich wunschlos glücklich.«

»Aber ihr kommt doch mit zum Schwarzen Brett? Nur mal nachsehen, okay? Reicht die Zeit noch?«, fragte Sophie hoffnungsvoll. St. Petersburg war vielleicht nur ein Wunschtraum, aber sie wollte trotzdem wissen, wo sie die Osterferien verbringen würde. Rosemary würde sie abwimmeln wie immer, weil sie wieder mal nicht zu Hause war. Früher, als Sophie noch klein war, hatte Rosemary eine Reihe von Au-pair-Mädchen eingestellt, so dass sie ihr geordnetes Leben weiterführen und ungestört ihrem Beruf nachgehen konnte. Mit elf war Sophie dann ins Internat gekommen, was für beide Seiten eine Erlösung war, aber die Schulferien hatte Rosemary nicht auf dem Bildschirm.

»Ja, gut, aber wir dürfen nicht zu spät zum Physiktest kommen. Ich kann euch unterwegs abfragen, wenn ihr wollt. Was wisst ihr zum Beispiel über das anthropische Prinzip?«, sagte Marianne.

Delphine und Sophie verdrehten die Augen hinter Mariannes Rücken, während sie ihr aus dem Speisesaal folgten und die verbotene Abkürzung durch die Bibliothek nahmen. Sie hatten keine Ahnung, wovon Marianne redete. Der Physiktest würde ein totaler Flopp werden.

Marianne seufzte, als sie die verständnislosen Gesichter ihrer beiden Freundinnen sah. »Das anthropische Prinzip wurde 1961 von dem Physiker Robert Dicke eingeführt, der damit die Existenz von unwahrscheinlichen Zufällen im Universum erklären wollte.«

»Ja, klar – aber dass du mich zu Tode langweilst, ist garantiert kein Zufall«, murrte Delphine. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich in Physik je was davon gehört habe.«

»Sie kriegt wieder mal Extra-Punkte«, seufzte Sophie. »Marianne ist garantiert die Einzige an der ganzen Schule, die hundert Prozent im Physiktest schafft.«

»Aber das ist doch wahnsinnig interessant!«, platzte Marianne heraus. »Wie soll man denn sonst erklären, warum wir hier sind?«

»Na, weil wir gerade eine Abkürzung durch die Bibliothek nehmen, deshalb«, schlug Sophie vor.

»Nein. HIER. Großgeschrieben. Alles im Universum hat auf diesen Moment hingearbeitet, kapiert ihr das nicht? Der exakte Level schwacher Nuklearkraft, der die Sterne zum Leuchten bringt und dazu führt, dass Materie sich verbindet und Planeten, Sauerstoff und Wasser entstehen lässt … Nur eine winzige Abweichung davon, und die Welt würde aus den Fugen gehen.«

Sophie und Delphine liefen einfach weiter.

»Versteht ihr das denn nicht?« Marianne kam jetzt richtig in Fahrt. »Wir sind HIER, wo immer das sein mag, weil wir nur an diesem einen Punkt sein können und sonst nirgends. Es gibt keinen anderen Ort für uns.«

Sophie stellte sich vor, wie das ganze Universum nur auf diesen einen Moment hingewirkt hatte – in dem sie, Sophie Smith, zum Schwarzen Brett ging –, aber sie konnte nichts damit anfangen, wie meistens, wenn Marianne mit einer ihrer weltbewegenden Ideen daherkam.

Delphine hauchte »faszinierend« und nickte mit dem Kopf, als würde sie andächtig zuhören, aber in Wahrheit fasste sie bereits das Ende des Flurs ins Auge, wo ein paar Mädchen am Schwarzen Brett standen und aufgeregt diskutierten.

Sophie blieb ein paar Schritte zurück und überkreuzte die Finger. Es kann nicht St. Petersburg sein, das ist mir klar. Aber vielleicht haben sie im Sekretariat einen Fehler gemacht und meinen Namen auf die falsche Liste gesetzt? Bitte, bitte … Ich esse auch nie mehr Mariannes Crunch-Cream-Kekse weg und nehme nie wieder Delphines Zahnpasta oder das Lavendelshampoo, das ihre Mutter ihr immer aus Paris schickt, und ich suche mir einen Pulli in der Kleiderkammer aus, in der die verlorenen Sachen aufbewahrt werden, und ich werde mein restliches Leben lang brav sein …

Inzwischen hatten sie die Mädchengruppe am Schwarzen Brett fast erreicht und Delphine drängte nach vorne.

»Oh, typisch!«, stöhnte Millie Dresser, ein unscheinbares Mädchen aus der Klasse über ihnen. »Ich hab natürlich die Schlachtfelder!« Schnaubend stampfte sie davon.

Sophie wagte gar nicht hinzusehen. Sie starrte in die andere Richtung und wartete, dass Delphine es ihr sagte. Solange sie nichts wusste, bestand immer noch Hoffnung. Dann wurden Stimmen ringsherum laut, jemand schrie: »Ihr Glücklichen!«, oder: »Das hast du jetzt davon, dass du so frech in Geografie warst.« Die Spannung wurde unerträglich.

»Und?«, sagte Sophie schließlich und stieß Delphine in den Rücken. »Wo fahren wir jetzt hin?«

Delphine konnte gerade noch »Kochen in Hardy« sagen, als es auch schon zur ersten Stunde läutete.

Sophie schluckte. Eine abgrundtiefe Enttäuschung machte sich in ihr breit, ein Gefühl, das ihr nur allzu vertraut war. Wie hatte sie auch so dumm sein können und sich einbilden, dass je etwas Schönes oder Abenteuerliches in ihrem Leben passieren würde?

»Pech«, sagte Marianne und schaute sie mitfühlend an.

Sophie wandte sich ab – und prallte fast mit Tweedie zusammen, der jetzt gar nicht mehr verständnisvoll dreinschaute.

»Sophie!«, sagte er streng. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dir einen anderen Pullover anziehen!«

»Mr Tweedie!«, ertönte eine Stimme und Sophie und Mr Tweedie zuckten zusammen.

Es war Mrs Sharman, die auf sie zugeeilt kam, wie immer perfekt gestylt, ein Inbild an Professionalität und Unbestechlichkeit. Ihr Haar war gesträhnt und zu riesigen, wippenden Locken geföhnt, denen selbst der Regen heute Morgen nichts hatte anhaben können. Neben Mrs Sharman lief eine große, dünne Frau her, die ein Seidentuch um den Kopf und eine riesige Sonnenbrille trug.

Die Schulleiterin warf Mr Tweedie ein kurzes, kollegiales Lächeln zu, scharf wie ein Geschoss. »Könnten Sie mir vielleicht eines Ihrer Mädchen ausleihen? Delphine zum Beispiel?«

»Mädchen? Mädchen?«, murmelte Mr Tweedie verwirrt, als sei ihm noch nie etwas dergleichen begegnet, obwohl er doch an einer reinen Mädchenschule unterrichtete.

Mrs Sharman lächelte noch strahlender und nickte diesem armen, ahnungslosen Vertreter des schwachen Geschlechts gnädig zu. »Ja, natürlich nur, weil sie unsere Besucherin hier herumführen soll«, rief sie und wedelte mit der Hand in Richtung ihrer Begleiterin. »Eine angehende Schülermutter … Mrs … Mrs …« Die Frau sagte nichts darauf, sondern inspizierte ihre Fingernägel, die, wie Sophie fasziniert feststellte, marineblau lackiert waren. Mrs Sharman kräuselte irritiert die Lippen.

»Delphine ist schon in Physik gegangen«, sagte Sophie.

Mrs Sharman riss den Kopf herum und fasste empört dieses freche Geschöpf ins Auge, das einfach den Mund aufmachte, ohne gefragt zu werden.

Sophie schluckte. »Wenn Sie wollen, gehe ich rein und hole sie.«

Mrs Sharman schnappte nach Luft und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sophie!«, stieß sie hervor, was aus ihrem Mund wie ein Schimpfwort klang. »Dein Pullover!«

Mr Tweedie räusperte sich. »Wir haben gerade über den Pullover gesprochen …«

Mrs Sharman zerrte Sophie am Arm zu sich her und inspizierte sie wie ein exotisches Insekt. »Da sind ja Löcher drin!«, stellte sie fest.

»Ich zieh mich gleich um«, murmelte Sophie verlegen.

»Das will ich auch hoffen!«, fauchte die Schulleiterin, als hätte sie am liebsten das ganze Mädchen ausgetauscht und nicht nur den schäbigen Pulli. Dann ließ sie Sophies Arm fallen und setzte wieder ihr professionelles Lächeln auf. »Also gut – geh und bring mir Delphine«, sagte sie. »Und wir beide sprechen uns später noch, Sophie Smith.«

»Sophie Smith?« Die Besucherin fuhr abrupt herum und spähte über ihre Sonnenbrille hinweg auf Sophie hinunter. Ihre Augen waren riesig und ganz hell, ein funkelndes Eisblau, von dichten Wimpern eingerahmt. Die Stimme war tief und melodisch.

Sophies Wangen brannten, als die Frau sie von oben bis unten musterte und alles genau registrierte, bis hin zu den Löchern in ihrem Pullover. Ach, Mist – wäre sie doch nur gleich vor dem Frühstück in die Kleiderkammer gegangen, um sich was Anständiges auszusuchen! Mit hochrotem Kopf drehte sie sich um, aber plötzlich schnellte die Hand der Besucherin vor und packte sie am Ellbogen. Sophie blickte auf. Die eisblauen Augen schauten sie durchdringend an, und Sophie hatte keine Chance, sich aus dem Griff der fremden Frau zu befreien, ohne ausgesprochen grob zu werden.

»Lassen Sie nur«, sagte sie zu Mrs Sharman. »Ich nehme vorlieb mit dieser jungen Dame.«

»Oh nein, das kann nicht Ihr Ernst sein!« Die Schulleiterin runzelte die Stirn. »Das hier ist keine Schülerin für Sie.« Da die Frau Sophies Ellbogen nicht losließ, wie Mrs Sharman erwartet hatte, fuhr sie fort: »Wir haben nur sehr wenig subventionierte Plätze an unserer Einrichtung.« Das Wort »subventioniert« formte sie mit den Lippen, wie um Rücksicht auf Sophies Gefühle zu nehmen. »Wegen schwieriger Familienverhältnisse …« Mrs Sharman zog vielsagend die Augenbrauen hoch, als sei damit alles geklärt – dass Sophie eine Waise war und mit ungekämmtem Haar und Löchern im Pulli herumlief. »Wir nehmen unsere soziale Verantwortung sehr ernst. Aber die Mehrheit der Mädchen an unserem Institut, das möchte ich betonen, kommt aus untadeligen Familien.«

Die Frau schwieg, als würde sie über Mrs Sharmans Worte nachdenken. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das Mr Tweedie mit einschloss, der daraufhin knallrot wurde. Wie eine zu schwer gewordene Tulpe neigte sich die Besucherin vornüber und berührte ihn leicht am Arm. »Können wir sehen Ihre Klasse?«, fragte sie.

Mr Tweedie stammelte etwas und die Schulleiterin zischte: »Fangen Sie lieber mit dem naturwissenschaftlichen Block an. Aber Sophie steht leider nicht zur Verfügung. Sie muss in den Unterricht.«

»Sophie Smith genau ist die Richtige für mich!«, lachte die Frau. »Wir beide sind gutes Team!« Sie hielt Sophie weiter am Ellbogen fest und manövrierte sie zu der Tür, die auf den Pausenhof hinausging. »Es hat aufgehört zu regnen! Jetzt ich will sehen, wo ihr geht spielen!«

Sophie warf einen Blick über ihre Schulter. Mr Tweedies Gesicht hatte sich wieder in tausend Falten gelegt und Mrs Sharmans Lächeln war erloschen. Mit offenem Mund, der ein makelloses O bildete, stand sie da.

Dann spürte Sophie die Hand der Besucherin im Rücken und sie wurde energisch zur Tür hinausbugsiert.
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Kurz darauf traten sie in den engen Pausenhof hinaus, der hier als Spielplatz fungierte. Die Frau ließ sofort ab von Sophie, als hätte sie vergessen, dass sie noch da war. Sie setzte ihre Sonnenbrille ab, klappte ihre Handtasche auf und nahm ein Päckchen Zigaretten heraus. Ein großes rotes Herz prangte auf der Schachtel und darunter das Wort »Kuss«.

»Oh, nein, Sie dürfen hier nicht rauchen!«, stieß Sophie hervor.

Die riesigen blauen Augen der Besucherin wurden noch größer.

»Nicht innerhalb des Schulgeländes«, ergänzte Sophie. »Das ist gegen die Regeln.« Hatte die Frau sie gehört? Oder verstanden? Sie hatte die Zigarette bereits in den Mund genommen.

»Wir sind doch draußen«, sagte die Besucherin. »An frische Luft! Ich brauche Zigarette!« Aber dann überlegte sie es sich anders und nahm die Zigarette unangezündet wieder aus dem Mund.

Sophie blickte sich auf dem tristen Schulhof um. Was ließ sich schon darüber sagen? In den Mauerritzen wuchs Baldriankraut und an den Fenstersimsen blätterte die Farbe ab. Der Asphalt sah aus, als ob er schwitzte. Und in Gegenwart dieser glamourösen Dame, die so wenig in diese triste Umgebung passte, wirkte die Schule noch hässlicher und unfreundlicher als sonst.

»Also das hier«, fing Sophie an, »ist unser Pausenhof. Der naturwissenschaftliche Block …«

Die Frau hörte gar nicht zu, sondern wühlte schon wieder in ihrer Handtasche. »Ich mache Foto!«, verkündete sie und hob eine kleine Kamera an ihr Gesicht.

»Ich glaube, das ist auch gegen die Regeln.« Sophie verstummte und wurde rot.

»Um meiner Tochter zu zeigen. In St. Petersburg.«

»Was? Sie sind aus Russland?«, platzte Sophie heraus. Ja, klar! Warum hatte sie das nicht gleich gemerkt? Der unverwechselbare Akzent, das Seidentuch, ihr Charme, das alles verriet ihre Herkunft. Sophies Vater hatte immer gesagt, Russland sei das romantischste Land der Welt. Und dass diese Besucherin nicht aus Barnes oder Chiswick angereist war, sah man auf den ersten Blick. Nein, sie konnte nur aus dem Land der Zarenpaläste und der Poesie stammen.

Blitz!

»Dreh mal Kopf zur Seite!«

Sophie fuhr aus ihren Gedanken hoch und gehorchte automatisch.

Blitz!

»Wie alt ist Ihre Tochter?«, fragte Sophie.

Die Frau wedelte abwehrend mit der Hand. »Zehn … oder vielleicht elf. Natalja sehr klug. Alle Lehrer mir sagen, dass sie schätzen sich glücklich, so ein Kind in Klasse zu haben. Sie kann rechnen wie Teufel. Addieren.« Die Frau schnalzte mit den Fingern. »Einfach so! In Kopf!«

Sophie fragte sich, was so ein Mathe-Wunderkind zu Mr Webb, dem einzigen Mathelehrer an der Schule, sagen würde, der in letzter Zeit nur noch über den Wahnsinn der Zahlen redete und wie sie ihn verfolgten und fertigmachten.

Die Frau rückte ihr Seidentuch zurecht, so dass das übergroße Designerlogo besser zur Geltung kam. »Ich sage ihnen, das kommt daher, dass ich mache ihr Essen alles selber. Bestes Essen. Aus Import. Alles organiiisch!« Sie schaute zum Himmel auf. »Jetzt es wird regnen. Ich mag nicht Regen.«

»Na ja, vielleicht können wir in den Naturwissenschaftsblock gehen …«, fing Sophie an, obwohl der Regen aufgehört hatte und es nicht so aussah, als ob er gleich wieder anfangen würde.

»Ich mag nicht Naturwissenschaftsblock. Ich muss sprechen mit nette Englischmann. Uuuuutschiiitjel. Das ist Wort für ›Lehrer‹ in meiner Sprache.« So wie die Frau ihre Lippen kräuselte, als sie das Wort sagte, klang es nach einem hochinteressanten Job, viel spannender, als Sophie es sich jemals hätte vorstellen können, oder vielleicht sogar Mr Tweedie selber. »Aber zuerst … Liiipenstiiift. Bring mich irgendwohin, wo ich machen kann schön Gesicht.« Sie spitzte den Mund und warf Sophie einen verschmitzten Blick zu. »Du hast Zimmer, wo schlafen?«

Zehn Minuten später stand Sophie immer noch vor ihrem eigenen Zimmer draußen. Die Frau brauchte erstaunlich lange, um ein bisschen Lippenstift aufzutragen. Schließlich stürmte sie zur Tür heraus, in eine Duftwolke gehüllt und mit entschlossener Miene.

»Fotografie am Fenster«, sagte sie. »Ist dein Vater?«

»Ja …«, erwiderte Sophie vorsichtig. Warum hatte die Frau sich in ihrem Zimmer umgesehen, statt ihr eigenes Gesicht im Spiegel zu betrachten?

»Er lebt im Ausland?«

Etwas in ihrer Stimme ließ Sophie mit der Antwort zögern. Sie hasste Fragen über ihren Vater, aber die direkte, unverblümte Art dieser Frau stieß sie noch mehr ab.

»Nein. Er ist …«, fing sie zögernd an.

»Tot?«

Sophie nickte.

Und das Seltsame war, dass die Frau dabei lächelte. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und stürzte den Flur entlang – sie dachte nicht daran, auf Sophie zu warten. Und dieser seltsame Ausdruck in ihrem Gesicht – beinahe triumphierend hatte sie ausgesehen!

In Französisch passte Sophie an diesem Morgen überhaupt nicht auf. Der Traum von ihrem Vater und vom Winterwald, die Löcher in ihrem Pulli, die Mr Tweedie bemängelt hatte, die seltsame Russin … der ganze Tag hatte etwas Unwirkliches. Die assistante trällerte weiter vor sich hin, aber Sophie starrte aus dem Fenster auf die nassen Londoner Platanen und träumte sich in einen verschneiten Winterwald hinein. Es war so ungerecht, dass sie nicht nach St. Petersburg durfte! Angestrengt starrte sie auf zwei japanische Touristen mit Legwarmers, Trenchcoats und Stachelhaaren im Mangastil. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zwei Duellanten daraus zu machen, die sich im Schutz der Dämmerung trafen. Der Größere könnte ein Dichter sein, wenn sie ihm einen Hut verpasste, der die rosa Strähnchen in seinem Haar verdeckte. Und der andere war vielleicht ein Leutnant, der ihn beim Kartenspiel betrogen hatte … oder nein, halt, der Größere hatte den edlen Araberhengst des anderen gestohlen und lahm geritten …

»Sophie Smith!«

»Ja?«, sagte Sophie und zuckte erschrocken zusammen. »Ich meine, Entschuldigung. Oui?«

Hinter ihr lachte jemand. Sophie schaute auf die Tafel, auf der lauter neue Vokabeln aufgetaucht waren, während sie aus dem Fenster gestarrt hatte. Und dem Tonfall nach fragte die assistante nicht zum ersten Mal. Marianne drehte sich um und bewegte stumm die Lippen – wahrscheinlich wollte sie ihr die Antwort einsagen. Aber Sophie kapierte gar nichts, sosehr Marianne sich auch anstrengte.

Und dann schneite Mrs Hingley, die Schulsekretärin, ins Zimmer. Beflissen wie immer stand sie in der Tür, eine untersetzte Gestalt im viel zu engen Pulli, und ihr hässlicher kleiner Mund wirkte mit dem knallpinken Lippenstift noch winziger und boshafter als sonst. Mrs Hingley wechselte ein paar Sätze mit Mademoiselle Deguignet, dann starrte sie Sophie mit unverhohlener Missbilligung an und stampfte wieder zur Tür hinaus.

»Du wirst anscheinend im Büro der Schulleiterin verlangt, Sophie«, sagte die assistante verwundert.

Sophies Stuhl scharrte viel zu laut, als sie aufstand. Mademoiselle Deguignet zuckte zusammen und wieder stieg Gelächter in der Klasse auf. Wahrscheinlich wegen Sophies Pulli. Sie bereute es schon wieder, dass sie nicht gleich vor dem Frühstück in die Kleiderkammer gegangen war. Hinterher hatte sie keine Zeit mehr dafür gehabt – und jetzt musste sie wieder Mrs Sharman unter die Augen treten. Mit flauem Magen verließ sie das Klassenzimmer und ging so langsam wie möglich zum Büro der Schulleiterin.

»Sophie!«, rief plötzlich jemand, und als sie sich umdrehte, kam Delphine auf sie zugerannt.

»Was machst du denn hier?«

»Ich hab Mademoiselle Deguignet gesagt, dass ich aufs Klo muss.« Delphine zog ihren Pulli aus und gab ihn Sophie. »Schnell! Zieh dich um! Mrs Sharman kriegt einen Tobsuchtsanfall, wenn sie dich schon wieder in dem alten Lappen sieht!«

Dankbar zog Sophie ihren Pulli aus und reichte ihn Delphine, die ihn sich lässig um die Schultern drapierte; das sah schick aus und die meisten Löcher waren auf diese Weise kaschiert.

»Ich drück dir die Daumen«, flüsterte Delphine.

Sophie klopfte an die Tür des Sekretariats. Ihr Herz raste und ihre Wangen brannten. Bestimmt war sie knallrot. Nervös leckte sie sich über die Lippen und streckte den Kopf zur Tür hinein, sobald sie zum Eintreten aufgefordert wurde. Mrs Hingleys Jack-Russell-Terrier begann in seinem Korb unter dem Schreibtisch zu knurren.

Mrs Hingley bedeutete Sophie mit einem mürrischen Nicken, dass sie in Mrs Sharmans Büro gehen sollte.

Die Schulleiterin prüfte gerade Zahlen auf einer Tabelle und ihre Brille war ihr halb über die Nase heruntergerutscht. Ohne aufzublicken, sagte sie: »Ich wollte gerade deinen Vormund anrufen, aber ich kann sie unter keiner der Nummern erreichen, die wir in unseren Akten haben. Weißt du zufällig, wo sie sein könnte?«

Sophie stand mitten im Zimmer. Sie war noch ziemlich weit vom Schreibtisch entfernt, aber irgendwie erschien es ihr unpassend, näher zu treten. Wo zum Kuckuck war Rosemary noch mal? Bridge spielen in Mallorca, wenn sie nicht alles täuschte.

Seufzend blickte Mrs Sharman auf. »Was hast du nur gemacht, Sophie?«, fragte sie. »Ich begreife es nicht.«

»Ähm …«, fing Sophie an.

Mrs Sharman runzelte die Stirn. »Ich meine, als du die Besucherin in der Schule herumgeführt hast? Hast du irgendwas zu ihr gesagt?«

»Ähm … also eigentlich nur, dass sie auf dem Schulgelände nicht rauchen darf«, erwiderte Sophie.

Mrs Sharman schüttelte den Kopf. »Und was hast du sonst noch gesagt?«

Sophie zupfte am Ärmel von Delphines Pulli herum. Kuschelig. Viel, viel weicher als ihrer. Vielleicht Kaschmir? »Nichts, soviel ich weiß.«

»Unglaublich«, murmelte Mrs Sharman vor sich hin. Dann stand sie vom Schreibtisch auf. »Also, was immer du gemacht hast, Sophie, unsere steinreiche Besucherin aus St. Petersburg hat sich in den Kopf gesetzt, dass ausgerechnet du …«, sie hielt inne und schaute Sophie kopfschüttelnd an, »also dass du die Richtige wärst, um ihre Freunde dort dazu zu bewegen, dass sie ihre Töchter hierherschicken. Freunde, die offenbar genauso reich sind wie sie.« Mrs Sharman nahm ihre Brille ab. »Sie hat mir viele Fragen über dich gestellt. Und irgendwie war sie ganz fasziniert – oder vielmehr geradezu begeistert – von deiner Mittellosigkeit.« Mrs Sharman schüttelte ratlos den Kopf. »Ehrlich gesagt habe ich mich gefragt, ob sie überhaupt verstanden hat, was ich ihr gesagt habe! Wie auch immer, ich werde dich also mit nach St. Petersburg schicken, Sophie Smith, auch wenn es gegen jede Vernunft ist.«

Sophie stand stocksteif da und wagte kaum zu atmen. Hatte sie sich verhört oder was? Sie ballte die Fäuste und bohrte ihre Finger in die Handflächen.

»Natürlich ist es ein schwerer Fehler, das ist mir klar«, fuhr Mrs Sharman fort, »und deshalb schicke ich Marianne und Delphine mit, zwei Mädchen, die unserer Schule wirklich Ehre machen und ein gutes Aushängeschild sind.«

Auf dem Weg zurück in die Französischstunde sonnte Sophie sich ein paar Schritte lang in dem Gedanken, dass zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Wunderbares, Magisches passiert war. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.

Die Sache hatte nur einen Haken. Einen verdammt großen Haken.

Rosemary.
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Sophie war zu Recht pessimistisch gewesen. Die Unterlagen für die Russlandreise kamen in einem großen braunen Umschlag zurück, und an das oberste Blatt war eine Notiz von Rosemary geheftet: Ist mir nicht möglich. Viel zu teuer. Mit einem anderen Stift hatte sie hinzugefügt: Bin den größten Teil der Schulferien außer Landes. Lass dich von einer Freundin einladen.

Sophie stopfte den Umschlag in ihre Nachttischschublade, dann legte sie sich auf ihr Bett und starrte in den bleiernen Himmel. Sie konnte verstehen, dass Rosemary kein Geld für die Russlandreise ausgeben wollte. Für ihren Unterhalt war nicht viel da und das meiste floss in ihre Schulgebühren. Die Schule stand für Rosemary an erster Stelle, schon weil sie dann nicht so viel Zeit mit Sophie verbringen musste.

Wie anders wäre alles gewesen, wenn … Aber nein, Sophie wollte jetzt nicht an ihren Vater denken. Er war tot und nichts und niemand würde ihn zurückbringen.

Seufzend rückte sie das Foto auf dem Fenstersims gerade. Tag für Tag rief sie sich alles in Erinnerung, was sie noch von ihm wusste, aber sein Bild verblasste allmählich, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Und wenn sie an ihn dachte, war es fast, als ob sie sich an einen Traum erinnerte. Nur manchmal stieg plötzlich ein Bild in ihr auf, wie sie auf seinen Schoß kletterte und ihren Finger in das Grübchen in seinem Kinn legte. Oder ihr fielen ein paar Zeilen von einem Lied ein, das er ihr im Auto vorgesungen hatte, und wie er ihr lachend das Gesicht abwischte, als sie sich mit Ketchup die Lippen angemalt hatte. Aber sie konnte diese Erinnerungen nicht heraufbeschwören, ohne dass sie ihr irgendwie verfälscht erschienen. Und sie erinnerte sich kaum noch an seine Stimme. Auch an die Nacht, in der ihr Vater gestorben war, hatte sie keine Erinnerung. Was sie wusste, stammte von Rosemary, die sie Jahre später einmal beim Telefonieren belauscht hatte. Und da hatte Rosemary erzählt, dass es dunkel gewesen war und geregnet hatte und dass ihr Vater mit einem Mietwagen zu einer Dichterlesung gefahren und auf dem Heimweg verunglückt war.

»Hast du deinen Antrag schon eingereicht?«, fragte Delphine, die ins Zimmer zurückgekommen war, weil sie ein Übungsheft vergessen hatte. Sie nahm es aus ihrem Regal und stopfte es in ihre megagroße Chanel-Umhängetasche.

»Nein«, murmelte Sophie. Dass ihre beiden besten Freundinnen nach St. Petersburg fahren würden, obwohl sie gar keine Lust dazu hatten, machte die Sache noch viel schlimmer. Delphine jammerte die ganze Zeit über die Kälte, die sie dort erwartete, und Marianne behauptete, dass ihr die Romane von Thomas Hardy tausendmal lieber wären als alle russischen Sehenswürdigkeiten.

Delphine zog eine Augenbraue hoch.

»Es ist wegen Rosemary«, murmelte Sophie. »Ich brauche ihre Zustimmung und die gibt sie mir nicht.«

Delphine streckte ihre Hand aus. »Gib mir den Antrag.«

Sophie reichte ihr den Umschlag und Delphine nahm einen Stift aus ihrer Tasche.

»He, spinnst du? Das kannst du doch nicht machen!«, stieß Sophie hervor. »Das ist illegal.«

»Ach was, das merkt doch keiner«, sagte Delphine. »Die Schule braucht nur die Unterschrift und die prüfen das höchstens mal nach, wenn irgendwas schiefläuft. Und was soll schon schiefgehen auf einer Klassenreise?« Dann setzte sie eine schwungvolle Unterschrift unter den Antrag. »Außerdem tun wir Rosemary einen Gefallen, weil Mrs Sharman alle nach Hause schickt, die nicht mitfahren, und sie hat garantiert keine Lust, die ganzen Ferien über in ihrer Wohnung herumzusitzen und auf dich aufzupassen. Also ist es für alle besser, wenn du mitkommst.«

»Und was ist mit den Kosten?«, fragte Sophie, der bei dem Gedanken daran ganz mulmig wurde.

Delphine zuckte die Schultern. »Die werden auf die Schulgebühren draufgeschlagen. Und bis Rosemary das merkt, ist es zu spät. Dann wird sie einfach zahlen müssen.«

»Ich weiß nicht … glücklich bin ich nicht darüber«, flüsterte Sophie.

»Du musst ja auch nicht glücklich sein«, sagte Delphine. »Du reichst einfach deinen Antrag im Sekretariat ein und dann kannst du mit dem Packen anfangen.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Oder mit dem Nichtpacken«, fuhr sie lachend fort. »Meine Mutter redet heute noch von dem kleinen englischen Waisenmädchen, das eine ganze Woche nach Paris gekommen ist und nur eine Plastiktüte als Gepäck dabeihatte.«

»Aber ich hab doch auch nicht mehr gebraucht!«, verteidigte sich Sophie, obwohl sie sich jetzt noch innerlich krümmte, wenn sie daran dachte, wie Delphines Mutter die Tür ihres kleinen, todschicken Appartements geöffnet und den Kopf über sie geschüttelt hatte, als käme sie von einem anderen Planeten.

»Keine Sorge«, sagte Delphine aufmunternd. »Meine Mutter schickt mir ein paar Kleider aus Paris. Da ist garantiert auch was dabei, das dir passt.«

Sophie nahm den unterschriebenen Antrag in die Hand. Sollte sie es wagen? Stumm schaute sie auf das Blatt mit der Unterschrift – es war doch nur ein Stück Papier, sonst nichts. Und mit diesem Papier hielt sie einen verschneiten Winterwald, einen Traum in den Händen. Natürlich nicht ihren Traum – den Traum von ihrem Vater –, der würde niemals wahr werden. Aber bei der Vorstellung, dass sie nach St. Petersburg reisen würde, kribbelte ihre Kopfhaut vor Aufregung. Es war wie ein Blick in eine magische Welt, als sei ein farbenprächtiger Schmetterling auf ihrem langweiligen Schulbuch gelandet. Flüchtig kam ihr die glamouröse Besucherin in den Sinn, die das alles in Gang gesetzt hatte, und sie konnte immer noch spüren, wie unbehaglich sie sich in ihrer Gegenwart gefühlt hatte. Aber egal.

Hauptsache, sie durfte mitfahren!

»Räum endlich mal dein Zeug weg, Delphine«, schimpfte Marianne und kickte zwei Metallkoffer aus dem Weg, während sie durchs Zimmer ging. »Ich hab ja gleich gewusst, dass du kein Kopfweh hast. Du wolltest nur mehr Zeit fürs Packen rausschinden!«

Es war der letzte Tag vor den Ferien, und wenn Sophie richtig gerechnet hatte, würden sie in fünfzehn Stunden und siebzehn Minuten nach St. Petersburg aufbrechen.

»Normalerweise hätte ich das alles mindestens zwei Tage im Voraus herausgelegt!« Delphine hob widerstrebend eine Leinentasche vom Boden auf. Die Koffer blieben, wo sie waren. »Aber in diesem öden London muss man natürlich in einer halben Stunde fertig gepackt haben.«

»Wir fahren doch erst morgen!«, wandte Marianne ein und warf ihre Mathebücher auf ihr Bett. »Also was soll der Stress?«

Delphine ignorierte Marianne und begann einen Stapel Kaschmirpullis in Krepppapier einzuwickeln. »Kann ich nicht ein paar von meinen Sachen in deinen Rucksack tun, Sophie? Ich hab in meinen beiden Koffern keinen Platz mehr.« Sie warf einen Blick auf Sophies bescheidenen Kleiderstapel und runzelte die Stirn. »Obwohl du hoffentlich nicht nur das hier mitnimmst.«

Sophie lachte. »Wieso? Mehr brauch ich doch nicht, oder?«

»Na, und was ist mit einem Kleid? Für abends, meine ich. Im Reiseprogramm steht, dass wir ins Ballett gehen. Und du kannst doch nicht in Jeans in St. Petersburg ins Ballett gehen.«

Sophie kramte ein flattriges, paillettenbesticktes Sommerkleid aus ihrem Schrank hervor und hielt es hoch. Im Sommer, mit den Flipflops, hatte es hübsch ausgesehen. Aber jetzt, im tristen grauen Londoner Tageslicht, wirkte es nur noch billig und schäbig. Einige der Pailletten hingen an langen Fäden vom Saum herunter. Und für Russland war das Kleid sowieso nicht warm genug.

Delphine schauderte. »Macht nichts, Sophie«, sagte sie tröstend. »Ich kann dir was von meinen Sachen leihen, das hab ich dir ja schon gesagt.« Dann schaute sie zu Marianne hinüber und fragte missbilligend: »Hast du überhaupt schon mit Packen angefangen?«

»Mach bloß keinen Stress!« Marianne warf sich der Länge nach auf ihr Bett und schlug einen Reiseführer von St. Petersburg auf. »Das Einzige, was man wirklich auf eine Reise mitnehmen muss, ist ein fröhliches Lächeln«, fügte sie hinzu und grinste Delphine über die Seiten hinweg an. »Sagt meine Mutter jedenfalls immer.«

»Ja klar – ich seh’s direkt vor mir, wie du über den roten Teppich stolzierst«, sagte Delphine. »Splitternackt und mit einem irren Grinsen im Gesicht.«

Sie ignorierte das Buch, das knapp an ihrem Kopf vorbeiflog, und verstaute seelenruhig mehrere Schuhschachteln in Sophies Rucksack, dann legte sie Sophies Kleider vorsichtig obendrauf. »Was ist das denn?«, fragte sie plötzlich und hielt einen altmodischen hölzernen Griffelkasten hoch. Neugierig schob sie ihren Fingernagel in die winzige Mulde und ließ den Deckel seitlich aufgleiten.

»Ach, nur so … Zeugs«, sagte Sophie. »Das kommt in meinen Rucksack.«

Delphine nahm einen schweren goldenen Manschettenknopf heraus.

»Von meinem Dad«, murmelte Sophie.

Als Nächstes kam ein kleines Stück Spitze zum Vorschein. »Das muss von einem Sommerkleid von meiner Mutter stammen«, erklärte Sophie.

Delphine legte die Sachen behutsam in das Kästchen zurück. »Und das hier?«, fragte sie und faltete ein Stück Papier auseinander, das aussah, als sei es aus einer Zeitschrift herausgerissen worden. Ein großer, tropfenförmiger farbloser Stein an einer alten Schnur lag darin. Der Stein sah aus wie ein schmutziger Glastropfen.

»Weiß ich auch nicht wirklich«, gab Sophie zu. »Es hat meinem Dad gehört. Er hat es immer ans Licht gehalten und plötzlich waren lauter Farben drin.«

»Prisma«, sagte Marianne.

»Was?« Delphine hielt den Anhänger hoch und sofort sprühten kleine Lichtfünkchen daraus hervor.

»Lichtbrechung!«, dozierte Marianne. »Wenn das Licht in seine Bestandteile zerfällt. Wie bei einem Regenbogen. Passt ihr eigentlich nie auf in Physik?« Sie verstummte einen Augenblick und fügte hinzu: »Sieht ein bisschen wie mein Druiden-Glücksstein aus.«

»Mon Dieu«, murmelte Delphine. »Wie kann man nur so schlau und trotzdem so abergläubisch sein?« Dann hielt sie sich den Anhänger ans Ohr. »Würde aber einen schönen Ohrring abgeben.«

»Ja, bloß dass es nur einen davon gibt«, seufzte Sophie und setzte sich auf ihr Bett. »Ich hab nichts Vollständiges. Nichts, was zusammenpasst. Rosemary hat die meisten Sachen von meinen Eltern bei einer ihrer Entrümpelungsaktionen weggeworfen.«

»Sei nur froh, dass sie dich nicht gleich mit rausgeworfen hat«, sagte Marianne, um die anderen zum Lachen zu bringen. Aber ihr Aufmunterungsversuch ging voll daneben. »Tut mir leid«, murmelte sie kleinlaut.

»Manchmal sehn ich mich so danach, irgendwohin zu gehören«, flüsterte Sophie. »Ich weiß ja gar nicht, wie das ist, eine richtige Familie zu haben …«

Betretene Stille machte sich breit, dann sagte Delphine leise: »So darfst du nicht denken, Sophie. Es ist auch okay, wenn man allein ist. Dafür bist du was ganz Besonderes. Ein Solitär.«

Sophie lächelte tapfer, obwohl ihr nicht danach zu Mute war. Wenn sie von ihren Eltern redete, spürte sie den Verlust noch schmerzlicher als sonst. Sie nahm Delphine das Kästchen ab, wickelte den Anhänger in die Zeitschriftenseite und legte ihn behutsam in das Kästchen zurück. Ihr Vater hatte immer von einer Zauberreise gesprochen und dabei wahrscheinlich an einen fliegenden Teppich oder eine Zeitmaschine gedacht. Daraus würde nun nichts mehr werden, aber wenigstens wollte Sophie die paar Sachen, die sie noch von ihm hatte, mit nach St. Petersburg nehmen. Damit er immer dabei war – auf ihrer eigenen Zauberreise.

Und bald war es so weit. Ihr Traum ging in Erfüllung. Zum ersten Mal ließ Sophie den Gedanken zu – ließ ihn wirklich tief in sich einsinken. Russland. Wintermärchen. Gewaltige Eisschollen, die auf dem tintenschwarzen Neva-Fluss dahintrieben. Revolutionen und Zarenmorde. Die Geschichte von dem Dichter, der sich im eisigen Morgengrauen wegen seiner flatterhaften jungen Frau duellierte. Und überall Schnee, Schnee, Schnee – unter den Hufen der Pferde, die ihre Schlitten durch die Straßen zogen, auf den Zwiebeltürmen der Kirchen oder in den Parks der prunkvollen Barockschlösser.
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Zwanzig englische Schulmädchen standen unter der großen Uhr im St. Petersburger Bahnhof Moskowski Woksal und warteten auf ihre Gastfamilien. Sie waren frühmorgens von London aufgebrochen und waren nun ziemlich erschöpft nach dem langen Flug und der aufregenden Taxifahrt quer durch die Stadt.

Miss Ellis, die Russischlehrerin, klatschte in die Hände. »Also, Leute, jetzt sind wir in Russland«, verkündete sie so laut, als müsste sie zu riesigen Mengen sprechen und nicht nur zu einer Gruppe von Schulmädchen. »Denkt immer daran – und das gilt besonders für dich, Nadine …« Streng funkelte sie eine Sechstklässlerin an, die ihr Haar zu einem Marie-Antoinette-Knoten aufgesteckt hatte und gelangweilt an ihrem silbrigen Nagellack herumkratzte, »dass ihr die Botschafterinnen eures Landes seid! Und nicht nur das – ihr seid auch das Aushängeschild für eure Schule. Also benehmt euch anständig.«

Sophie hörte kaum hin. Botschafterin ihres Landes, das fiel ihr im Traum nicht ein. Sie war in St. Petersburg! Sie war tatsächlich hier! Und draußen vor dem Bahnhof tobte ein Schneesturm. Mit richtigem, echtem Schnee. Ein wildes, magisches Wetter statt des ewigen Londoner Schmuddelregens. Und der Bahnhof selbst war so schön und prunkvoll wie ein Palast. Sophie war bereits jetzt ganz verzaubert, als sei sie an einem verwunschenen Ort voll ungeahnter Möglichkeiten gelandet.

Neugierig blickte sie sich in der überfüllten Bahnhofshalle um. Die Männer trugen Pelzmützen und ihre Gesichter sahen im grellen Neonlicht so rosa wie gepökeltes Schweinefleisch aus. Die Frauen wirkten hochmütig und blasiert in ihren langen Pelzmänteln, waren aber sehr glamourös und exotisch anzusehen mit ihren grell geschminkten Lippen und dem dicken schwarzen Lidstrich. Junge Soldaten in dicken Mänteln schlenderten durch die Menge, mit sauber geschrubbten Gesichtern und schlaftrunkenen Augen. Sie trugen schwere schwarze Maschinengewehre an Lederriemen über der Schulter.

Als die Menge sich teilte, fiel Sophies Blick auf eine Frau im Bahnhofscafé, die wunderschön, aber ziemlich auffällig gekleidet war. Sie trug einen langen, raffiniert gemusterten Strickmantel mit hohem Pelzkragen. Im Gegensatz zu vielen anderen Frauen im Bahnhof trug sie keine Mütze. Ihr kurz geschnittenes Haar, das sich wie Blütenblätter um ihre hohen Wangenknochen ringelte, war tiefschwarz und fast so glänzend wie ihre hohen Lackstiefel. Alle paar Sekunden schaute die Frau auf ihre Uhr und verglich dann die Zeit mit der Bahnhofsuhr über Sophies Kopf. Sophie staunte über ihre Konzentration. Was beschäftigte die Frau so intensiv, dass sie ständig die Zeit kontrollieren musste? Vielleicht war sie eine Gräfin, die Geheimnisse schmuggelte, die jeden Moment in einen Zug steigen und durch verschneite Wälder zu einem gefährlichen Treffen mit ausländischen Agenten fahren würde? Oder war sie auf dem Weg zu einem neuen Job in einer Astronautenbasis, wo sie mutige junge Russen auf ihre Reise ins All vorbereitete? Gebannt schaute Sophie zu, wie die Frau ein winziges Tässchen an ihre Lippen hob, und plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht sogar eine berühmte Ballerina war, die einfach ein wenig Anonymität genießen wollte, weit weg von den Begeisterungsstürmen ihres Publikums und ihrem anstrengenden Tanztraining?

Delphine, die einen schicken silbergrauen Tweedmantel trug, dazu einen weichen Seidenschal um den Hals und einen grauen Männerhut, den sie tief in ihre blonden Locken gedrückt hatte, streckte gerade ihre Fußspitze vor und fotografierte ihren Schuh.

Marianne, im marineblauen Schulmantel und mit Jeans und Turnschuhen, stieß Delphine in die Rippen. »Warum fotografierst du deine Füße?«

»Für mein visuelles Tagebuch«, erklärte Delphine. »Meine Schuhe sehen doch toll aus, oder findet ihr nicht? Mit dem Fischgrätenmuster von meinen Strumpfhosen? Wenn wir nach London zurückkommen, mache ich einen Film daraus.«

»Von deinen Füßen?«, wiederholte Marianne kopfschüttelnd und wedelte mit ihrem Reiseführer vor Delphines Nase herum. »Ich fass es nicht – du willst einen Film von deinen Füßen machen, wo es hier ›den ganzen Prunk und Pomp der Zaren‹ zu sehen gibt?«

Sophie holte ihren Reiseplan aus dem Rucksack. Ihre Gastgeberin hieß Dr. Galina Starowa. Das klang gut. Ein edler Name. Wie sie wohl sein würde, eine Frau mit einem solchen Namen? Sophie nahm sich vor, Dr. Starowa auf Russisch zu begrüßen – falls es ihr nicht im letzten Moment die Sprache verschlagen würde.

Wie sagte man noch mal ›hallo‹? »Sdrawtwuitje«, murmelte sie vor sich hin.

Dr. Starowa, so könnte die Leiterin eines geheimen Forschungsinstituts heißen. Wahrscheinlich war sie jung, schön und klug, hatte aber Laster wie Rauchen, Kartenspielen und eine Leidenschaft für exotische Pelze. Und garantiert konnte sie gut schießen. Stark geschminkt war sie auf jeden Fall, mit massenhaft Lidstrich und Lippenstift.

»Paschalusta.« Gut, dass sie wenigstens ›bitte‹ sagen konnte.

Am Ende der Ferienwoche würden Sophie und Dr. Starowa dicke Freundinnen sein, die ihr restliches Leben in Kontakt miteinander bleiben und sich regelmäßig Briefe schreiben würden.

»Spasibo.« Das hieß ›danke‹. Es war bestimmt kein Fehler, wenn man sich auf Russisch bedanken konnte.

Sophie genoss das Gefühl, wie ihre Zunge im Mund herumrollte, wenn sie diese Wörter aussprach. Es klang viel dramatischer als nur »bitte« und »danke«. Und es war lustig, wie die Vokale beim Reden ineinanderpurzelten. Die russische Sprache hatte nichts Geziertes oder Geschliffenes, war nicht übertrieben nett oder freundlich. Keine Distanziertheiten. Eine satte, klangvolle Sprache, wie herzhaftes Gelächter. Dr. Starowa würde ihr Russisch beibringen, das stand für Sophie fest, und sie würde es ganz schnell lernen – endlich etwas, worin sie wirklich gut sein würde.

Plötzlich kam ein mittelaltes Ehepaar mit einem mürrisch blickenden jungen Mädchen auf ihre Gruppe zu. Miss Ellis redete in einem ziemlich gestelzt klingenden Russisch mit ihnen, dann schaute sie auf ihr Klemmbrett und rief: »Lydia? Lydia Sedgwick? Na, was ist denn jetzt? Oh, kann ihr mal jemand in den Arm kneifen und ihr die Kopfhörer runterziehen? Ich fass es nicht – wie kann man sich nur pausenlos die Ohren mit dieser grässlichen Rap-Musik zudröhnen?«

Lydia riss sich verwirrt die Kopfhörer herunter, als die russischen Gastgeber ihr die Hand schüttelten. Aber kaum hatte der Mann ihren Koffer hochgenommen, zog sie die Kopfhörer wieder an.

»Also wirklich«, murmelte Miss Ellis.

Jetzt trudelten auch andere Gastfamilien ein, und die Schülerinnen wurden eine nach der anderen von der Liste gestrichen und aus dem Bahnhof geführt. Um achtzehn Uhr fünfundvierzig waren nur noch Sophie, Delphine und Marianne übrig.

Miss Ellis’ Gastgeber, der den neusprachlichen Zweig an der Schule 59 leitete, stand sichtlich gelangweilt abseits. Schließlich schlenderte er zu Miss Ellis hinüber und unterhielt sich mit ihr, ein Gespräch, das von ständigem Auf-die-Uhr-Blicken, Über-die-Schulter-Schauen und Achselzucken begleitet war.

»Miss Ellis?«

Sophie sog die Luft ein.

Es war die Frau aus dem Café – die mit den schwarzen Haaren und dem gemusterten Strickmantel. Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich bin Dr. Galina Starowa«, sagte sie und lächelte Miss Ellis’ Gastgeber an. Der Mann grinste verlegen zurück und sein gelangweilter Gesichtsausdruck war wie weggeblasen. »Dr. Karenin! Ich habe schon so viel von Ihnen gehört!«

Der Mann richtete sich auf und seine Schultern unter dem dicken Wintermantel sahen gleich viel breiter aus.

»Sie nicht dürfen mir böse sein.« Die Frau beugte sich zu Miss Ellis vor, als wollte sie ihr ein großes Geheimnis anvertrauen. »Mein Auto nicht ist angesprungen. Das Wetter!« Sie lächelte und entblößte dabei ihre Zähne, die blendend weiß und unglaublich gleichmäßig waren. Ihre geschminkten Augenlider schimmerten in einem sanften Perlmuttblau, das ihre hellen Augen noch größer erscheinen ließ. Die Art, wie sie sich zu Miss Ellis vorbeugte – wie eine langstielige Tulpe –, die klangvolle Stimme, die riesigen eisblauen Augen … Sophie blieb fast die Luft weg vor Überraschung. Wie war es möglich, dass sie diese Frau die ganze Zeit im Café beobachtet und nicht wiedererkannt hatte?

Abrupt drehte sie sich zu Marianne um und flüsterte: »Das ist sie!«

»Wer?« Marianne blickte sich suchend um.

»Die Frau, die neulich an unserer Schule war.«

»Was für eine Frau?«

Aber ehe Sophie etwas antworten konnte, sagte Miss Ellis unwirsch: »Na, wenigstens sind Sie jetzt da!« Sie gab sich nicht die geringste Mühe, ihren Ärger zu verbergen. »Es ist sehr spät für die Mädchen hier, Dr. Starowa. Sie sind natürlich müde von der langen Reise.«

»Aber ja, gewiss.« Dr. Starowas Gesicht wurde sofort ernst. Sie legte eine behandschuhte Hand auf Miss Ellis’ Arm und schaute zu Dr. Karenin hinüber, wobei sie wieder die Augenlider senkte. »Ich verstehe. Sie machen sich Sorgen! Aber jetzt ich bin hier und Mädchen in Sicherheit!« Dann drehte sie sich zu den Mädchen um und ihre Augen weiteten sich. »Also, Mädchen, dann wir sagen Wiedersehen zu Miss Ellis und charmante Dr. Karenin und wir eilen schnell in Nacht hinaus. Schnee macht uns nichts!« Die Frau stieß Miss Ellis beinahe mit Gewalt aus dem Weg. »Auf Wiedersehen! Bis Montag!«

Miss Ellis warf Dr. Starowa einen ratlosen Blick zu, dann wandte sie sich an die Mädchen. »Benehmt euch anständig, ja?«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick zu Sophie und im nächsten Augenblick marschierte sie bereits zielstrebig in Richtung Metro. Dr. Karenin schüttelte sich, als sei er aus einem schönen Tagtraum erwacht, und folgte ihr langsam. Aber immer wieder schaute er über die Schulter und hatte es plötzlich gar nicht mehr eilig, den Bahnhof zu verlassen. Es war offensichtlich, dass er kaum den Blick von der hinreißenden Dr. Starowa abwenden konnte.

»Winkt eurer Lehrerin, Mädchen!«, befahl Dr. Starowa mit strahlendem Lächeln.

Sophie, Marianne und Delphine winkten lustlos hinter dem Rücken ihrer nichts ahnenden Lehrerin her. Dr. Starowa starrte die ganze Zeit angestrengt auf den Lift und wartete, bis Miss Ellis und ihr Gastgeber vollends verschwunden waren.

Dann konnte Sophie sich nicht mehr bremsen. »Sie sind es!«, rief sie laut.

Die Frau kniff ihre eisblauen Augen zusammen und schaute Sophie an, dann wandte sie schnell den Blick ab. »Wer soll ich denn sonst sein?«, fragte sie.

»Ich meine, Sie sind es. Ich kenne Sie aus der Schule. Sie waren in unserer Schule. In London.« Aus Angst, dass sie sich vielleicht nicht verständlich genug ausgedrückt hatte, fügte Sophie hinzu: »Ich habe Ihnen den Pausenhof gezeigt. Und Sie haben mich fotografiert. Weil sie Natalja ein Foto von mir zeigen wollten.«

»Wem?« Die Frau runzelte die Stirn.

Sophie schwieg verwirrt. War es vielleicht doch eine Verwechslung? »Natalja, Ihrer Tochter …«

Die Frau winkte nachlässig mit der Hand ab. »Ach ja. Vielleicht. Ich reise oft. Ich besuche viele Schulen.« Dann wandte sie sich an Delphine und sagte mit einem anerkennenden Lächeln: »Das ist guter Mantel. Gut für russisches Wetter.« Sie streckte die Hand aus und streichelte den Stoff. »Ist Designer-Mantel?«

Delphine lächelte ebenfalls. »Ja, natürlich.«

»Gut also«, verkündete Dr. Starowa und schaute auf ihre Armbanduhr, »dann wir laufen zu Zug.«

Kaum hatten sie ihr Gepäck hochgenommen, marschierte Dr. Starowa auch schon zügig in Richtung Gleise davon. Als Sophie sah, wie Delphine mit ihrem Gepäck kämpfte, nahm sie ihr einen ihrer Koffer ab und Marianne griff nach dem anderen. Hastig liefen sie hinter der eleganten Gestalt her und fühlten sich schwerfällig und fehl am Platz, während sie an den Pendlern und Reisenden vorbeizukommen versuchten, die nicht daran gewöhnt waren, ihr Tempo an drei humpelnde Schulmädchen anzupassen.

»Wo geht sie hin?«, keuchte Delphine. »Warum nehmen wir nicht die Metro?«

»Lasst sie bloß nicht aus den Augen«, stieß Marianne hervor, die noch mehr ins Keuchen kam. »Wenn wir sie verlieren, sind wir aufgeschmissen. Ich glaub nicht, dass die zurückkommt und uns holt.«

»Schnell!«, rief Dr. Starowa über die Schulter, als sie zu einem Bahnsteig kamen. »Zug fährt gleich ab. Wir dürfen ihn nicht verpassen. Nächster Zug morgen!«

Die Mädchen legten sofort Tempo zu und rannten beinahe, um Dr. Starowa einzuholen, die an einem endlos langen altmodischen Zug entlangging. Endlich blieb sie stehen und hielt ihre Tickets einem Uniformierten hin, der an der letzten Wagentür stand. Wie einen Fächer wedelte sie die Fahrkarten unter seiner Nase herum und lachte kokett. Der Mann winkte sie hinein, ohne auch nur einen Blick auf die Fahrkarten zu werfen.

»Wir sind gerade noch rechtzeitig!«, verkündete Dr. Starowa und strahlte alle drei an.

Sophie, Delphine und Marianne kämpften sich mit ihrem Gepäck die Stufen hinauf, aber Dr. Starowa rührte keinen Finger, um ihnen zu helfen.

»Nach rechts! Zweites Abteil!«, rief sie ihnen zu. »Schnell, schnell!« Dann stieg sie leichtfüßig hinter ihnen hinauf und knallte die Tür zu.

Der Zug ruckte an und setzte sich in Bewegung.
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»Schnell, schnell!«, drängte Dr. Starowa und quetschte sich an ihnen vorbei. »Wir müssen leeren Wagen finden.«

Ein prickelndes Gefühl – halb Angst, halb Aufregung – stieg in Sophie auf. Das hier war nicht der pompöse Schlafwagen, den sie sich erträumt hatte, aber egal, Hauptsache, sie fuhr nach St. Petersburg. Und es machte auch nichts, dass sie keine Zeit hatte, Schokoladenkatzen unter ihr Kopfkissen zu legen, wie auf ihrer Fantasiereise nach Russland. Es war ja auch keine weite Fahrt. Bald würden sie bei Dr. Starowa zu Hause sitzen, russisches Essen genießen und die restliche Starowa-Familie kennenlernen, darunter auch Natalja, das Mathe-Wunderkind.

»Pass doch auf!«, fauchte Marianne und drehte sich zu Delphine um, als sie ihre Koffer durch den langen Gang bugsierten. »Ich brauch meine Beine noch, Menschenskind! Und zwar beide!«

»Zu langsam!«, rief Dr. Starowa über die Schulter zurück und verschwand in einem Abteil vor ihnen.

Die Mädchen kämpften sich weiter vorwärts. Einmal mussten sie anhalten, um einen anderen Fahrgast vorbeizulassen, aber schließlich holten sie Dr. Starowa ein und stellten ihr Gepäck ab. Dann blickten sie sich in ihrem Abteil um, das ziemlich eng war, mit vier schmalen Sitzbänken und einem kleinen Klapptisch dazwischen.

Dr. Starowa zog den Vorhing hinter ihnen zu. »Wir gut!«, verkündete sie.

Delphine holte ihr Handy aus der Tasche. »Haben Sie was dagegen, wenn ich Ihren Mantel fotografiere? Meine Mutter ist Moderedakteurin in Paris und sie will immer, dass ich ihr Fotos schicke, wenn mir was besonders Tolles ins Auge fällt. Ist das Vintage?«

Dr. Starowa zog ihren Mantel aus und faltete ihn sorgfältig zusammen. »Keine Fotos. Habe ich schon vor viele Jahre damit aufgehört.« Dann nahm sie Delphines Handy und schaltete es aus.

»Moment mal, das dürfen Sie nicht!«, protestierte Delphine.

Dr. Starowa zuckte die Schultern und gab ihr das Telefon zurück. »Aber wenn ich dir erlaube Foto zu machen, muss ich alle Foto machen lassen!« Sorgfältig strich sie ihren bordeauxroten Wollrock über den Hüften glatt und setzte sich.

Der Zug nahm Fahrt auf. Dr. Starowa griff in ihre Handtasche und holte eine strassbesetzte Puderdose hervor, ein altmodisches Ding, das in dem kahlen Zugwagen trotzdem irgendwie exotisch und kostbar wirkte. Sie klappte die Puderdose auf, ließ ihre Zunge über die Zähne gleiten, wölbte ihre Augenbrauen, schnippte eine Locke aus ihrer Stirn und spitzte die Lippen. »Alle paar Stunde Männer wollen Foto … Muss aufhören, das!« Energisch klappte sie die Puderdose wieder zu. »So!«, sagte sie. »Ist euer erstes Mal in Russland?«

Die Mädchen nickten.

»Woj gawarit po ruski?«

Die Mädchen starrten sie an.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Sophie. Das letzte Wort hatte vermutlich etwas mit ›Russisch‹ zu tun, aber sie hielt lieber den Mund, um sich nicht zu blamieren.

»Das komisch«, lachte die Frau. Ein kurzes, scharfes Lachen, wie ein Peitschenhieb. »Ihr versteht kein Russisch?«

Marianne machte ein betroffenes Gesicht. »Ich habe das Alphabet gelernt«, verteidigte sie sich.

»Und wir können es kaum erwarten, Russisch zu lernen«, fügte Sophie schnell hinzu.

»Ihr beiden vielleicht«, murrte Delphine frustriert.

»Ja, natürlich!« Dr. Starowa lächelte immer noch, aber in ihre Augen trat ein misstrauischer Ausdruck. Schließlich wandte sie sich ab und starrte aus dem Fenster in den Schneesturm und in die pechschwarze Nacht hinaus. Der Zug ratterte jetzt in vollem Tempo dahin. Nach einer Weile drehte Dr. Starowa sich wieder den Mädchen zu.

»Gut, Mädchen, ich glaube, ihr müsst erst Montag in Schule gehen und deshalb bleiben wir Wochenende bei Freunden.« Dr. Starowa hatte die seltsame Angewohnheit, alles so zu betonen, als sei es unglaublich wichtig und die Mädchen müssten ihr vor Dankbarkeit um den Hals fallen. »Sie haben Datscha. Wisst ihr, was Datscha ist?« Mit hochgezogenen Augenbrauen erklärte sie: »Es ist … kleines Haus … auf Land … für Ferien und Wochenende. Im Norden von Stadt.« Dr. Starowa redete schnell, aber klar und deutlich, als ob sie einen Text für ein Theaterstück probte.

Sophie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Miss Ellis hatte ihnen gesagt, dass sie in einem Vorort von St. Petersburg namens Stari Belustrow wohnen würden, und das war eindeutig nicht auf dem Land. »Dann wohnen wir gar nicht bei Ihnen zu Hause?«, fragte sie schließlich.

»Wir gehen auf Land«, erwiderte Dr. Starowa leicht gereizt. »Ich habe doch schon gesagt.«

»Aber ich muss morgen unbedingt shoppen gehen«, wandte Delphine ein.

»Shoppen?«, wiederholte Dr. Starowa in einem Ton, als hätte sie noch nie so etwas Absurdes gehört.

»Ja, ich muss bestimmte Notizbücher für meine Mutter kaufen. In einem Geschäft am Newski-Prospekt. Und eine Schokoladenkutsche aus dem Laden am Stroganow-Platz.« Delphines Gesicht wurde ganz rot. »Das ist wirklich wichtig.«

»Aber wie willst du Schokoladenkutsche an deine Mutter schicken?«, sagte Dr. Starowa. »Ist nicht möglich!«

»Aber es ist wahnsinnig wichtig, ehrlich. Sie braucht die Kutsche spätestens am Dienstag. Für ein Shooting. Ein Cinderella-Schmuck-Shooting. Für eine Zeitschrift.«

Dr. Starowa zuckte die Schultern. »Ich kenne diese Laden. Gibt keine Kutsche mehr. Nur …«, sie überlegte einen Augenblick, »… nur Schokoladenjacht. Reiche Leute in Russland wollen nicht Kutsche. Wollen lieber Jacht!« Sie lächelte Delphine unschuldig an.

Delphine machte den Mund auf, um noch etwas zu sagen, aber Dr. Starowa drehte sich um und schaute aus dem Wagenfenster. Das Gespräch war in ihren Augen eindeutig beendet.

Der Zug bremste jetzt und kam mit einem Ruck zum Stehen. Es war der erste Halt. Draußen auf dem Bahnsteig drängten sich die Leute, und laute, kräftige russische Stimmen schallten herauf. Dr. Starowa starrte immer noch aus dem Fenster. Eine steile Falte hatte sich über ihrer Nasenwurzel gebildet, als gingen ihr die Mädchen entsetzlich auf die Nerven. Sie sagte kein Wort.

Der Zug nahm wieder Fahrt auf und fuhr aus dem Bahnhof. Dr. Starowa griff in ihre Handtasche und holte die Tickets hervor. Sie las die Namen ab und gab jedem der drei Mädchen eine. Die Fahrkarten waren groß, das Papier leicht marmoriert, mit unverständlichen russischen Buchstaben darauf. Den Blick auf ihre Uhr geheftet sagte sie: »Ich denke, wir kommen um neun Uhr an. Ist nicht weit.«

»Aber das sind ja zwei Stunden Fahrt!«, rief Marianne. »Wie können Sie sagen, dass das nicht weit ist!«

»Wir sind in Russland.« Dr. Starowas Stimme klang jetzt noch gereizter. »Ist großes Land.« Wieder strich sie ihren Rock glatt.

»Das steht aber nicht auf unserem Reiseplan«, protestierte Marianne, zog einen Zettel aus ihrer Manteltasche, faltete ihn auseinander und las die einzelnen Punkte vor. »Hier steht, dass wir bei unseren Gastfamilien in St. Petersburg wohnen!« Herausfordernd hielt sie Dr. Starowa den Zettel unter die Nase. »Hier, lesen Sie selbst!«

Dr. Starowa nahm das Blatt in die Hand und hielt es von sich weg, als ob sie eine Brille brauchte, dann zuckte sie nur die Schultern. Was auf dem Reiseplan stand, war ihr sichtlich egal.

»Ich hole uns Tee«, verkündete sie stattdessen, während sie aufstand und in ihren Mantel schlüpfte. Mariannes Reiseplan steckte sie in ihre Tasche. »Ihr Mädchen habt sicher Durst.«

»Danke, das ist sehr nett«, lächelte Sophie, um die brenzlige Lage zu entschärfen. »Es tut mir leid … wir wollten nicht undankbar sein … es ist sehr freundlich von Ihnen …«

Die Frau nahm ihre Handtasche hoch.

»Wir sind nur ein bisschen müde«, fügte Sophie noch hinzu, was Dr. Starowa bestimmt nicht mehr hörte, so schnell war sie aus dem Abteil verschwunden.

»Wer sagt eigentlich, dass wir aufs Land wollen?«, murrte Delphine. »Ich jedenfalls nicht. Und Dr. Starowa kann mich mal mit ihren Schokoladenjachten. Ich will nicht weg aus St. Petersburg. Ich hab so viele Einkäufe zu erledigen.«

»Aber sie will uns doch was Gutes tun«, wandte Sophie ein. »Uns ein bisschen mehr von Russland zeigen.«

»Und wo soll ich dann die Schokoladenkutsche herkriegen?«, fragte Delphine, den Tränen nahe. »Und die Notizbücher? Was in aller Welt soll ich meiner Mutter erzählen? Sie verlässt sich doch auf mich.«

Sophie nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. »Das kriegen wir schon geregelt, Delphine, keine Angst.«

Delphine holte tief Luft und erwiderte den Druck.

»Wenn ich mir vorstelle – alle anderen sind jetzt in Dorset«, seufzte Marianne. »Und trinken wahrscheinlich heiße Schokolade, essen Marshmallows und spielen Scrabble …«

Der Zug bremste und fuhr in den nächsten Bahnhof ein, wo viel weniger Betrieb herrschte als auf dem ersten. Sophie betrachtete die dunkel gekleideten Gestalten, die aus dem Zug stiegen und dicke Atemwolken in die Luft pufften. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie die Buchstaben auf dem Bahnhofsschild zu entziffern, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

»Komisch, dass einem Russisch so fremd vorkommt«, murmelte sie vor sich hin. »Und es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht mal die Schilder hier lesen kann.«

Dann folgte ihr Blick einer Frau, die rasch den Bahnsteig entlangging, die Hände in den Taschen, die Arme eng an den Seiten. Schwarzes Haar, das sich wie Blütenblätter um ihren Kopf ringelte, und ein eleganter Strickmantel.

»Dr. Starowa!«, Sophie hämmerte gegen das Fenster.

Die Augen der Frau huschten kurz zu ihrem Wagen herüber, aber sie ging einfach weiter.

»Das kann doch nicht Dr. Starowa gewesen sein«, sagte Marianne und rutschte auf ihrem Sitz herum. »Sie wollte uns doch nur heißen Tee holen.«

»Und warum muss sie dazu aussteigen?«, fragte Delphine verwirrt. »Das kann sie nicht gewesen sein.«

Der Zug ruckte an und rollte aus dem Bahnhof.

»Hat jemand gesehen, dass sie wieder eingestiegen ist?«, fragte Sophie. Die anderen beiden schüttelten die Köpfe.

Eine Weile saßen sie schweigend da und warteten darauf, dass Dr. Starowa den Vorhang zurückziehen und in ihr Abteil treten würde.

Nach ein paar Minuten sagte Sophie: »Sie kommt nicht.«

»Russland hat einhundertvierzig Millionen Einwohner«, murmelte Marianne. »Das war bestimmt nur jemand, der ihr ähnlich sieht. Eine Doppelgängerin.«

Sophie schüttelte den Kopf. »Lass nur, Marianne. Das war Dr. Starowa auf dem Bahnsteig draußen, hundertprozentig. Sie hat uns einfach im Zug zurückgelassen.«

Eine beklommene Stille trat ein. Sophie spürte, wie ihr Herz im Rhythmus des Zuges Fahrt aufnahm. Immer weiter rollten sie vom Bahnhof fort, immer schneller ratterten sie durch den wirbelnden Schnee in eine grenzenlos weite, leere Landschaft hinein. Aber wo in aller Welt fuhren sie hin?

Irgendwann hielt Sophie es nicht mehr aus und stand auf.

»Was machst du da?«, fragte Marianne.

Sophie wusste es selber nicht. Sie starrte aus dem Fenster, aber nur ihr eigenes Gesicht schaute zu ihr zurück.

Delphine sagte: »Du hast dich getäuscht, Sophie, ganz bestimmt. Dr. Starowa muss noch im Zug sein, weil … also wenn sie aussteigen würde …« Mit großen, leeren Augen und kalkweißem Gesicht drehte sie sich zu Marianne um. »Hast du vielleicht eine Ahnung, wo wir hinfahren?«

Marianne schaute auf ihre Fahrkarte hinunter. Angestrengt studierte sie die Schrift. »Ich hab doch das Alphabet auswendig gelernt«, flüsterte sie. »Warum kann ich nicht lesen, was hier steht?«

Sophie setzte sich wieder hin und wartete schweigend, so wie Delphine.

Nach einer endlos langen Minute blickte Marianne auf. Sie war den Tränen nahe. »Ich bin doch wirklich nicht dumm«, wisperte sie. »Das weiß ich. Und trotzdem versteh ich nicht, was auf der Fahrkarte steht.« Ratlos nahm sie ihre Brille ab und rieb sich die Augen.

»Ich glaube, da steht St. Petersburg«, sagte Sophie und zeigte auf die obere linke Ecke.

»Ja, klar, das seh ja sogar ich«, stimmte Delphine zu. »Es sind zwei Wörter.«

Marianne nagte an ihrer Lippe. »Tut mir leid«, murmelte sie. Dann faltete sie die Fahrkarte zusammen und steckte sie in ihre Tasche. Ihr Gesicht sah ganz eingefallen aus. »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte sie.

Sophie dachte angestrengt nach, aber ihr Kopf war ein Chaos aus wirbelnden Flocken, so wie die dunkle Landschaft draußen. Was war da nur passiert? Sie fand einfach keine Erklärung dafür. Die Spiegelbilder der drei Mädchen im Fenster sahen winzig klein in dem großen Zug aus, der einsam durch die Nacht brauste.

»Am besten rufen wir einen Schaffner«, schlug Delphine schließlich vor. Sie stand auf und zog den Vorhang zurück. Dann trat sie in den Gang hinaus, hielt aber plötzlich inne. »Oh, Mist – wie sollen wir ihm das nur erklären? Wir können doch gar kein Russisch«, stieß sie hervor.

Sophies Russischkenntnisse beschränkten sich auf ganze drei Wörter. »Wir müssen es ihm einfach irgendwie begreiflich machen«, sagte sie.

»Was begreiflich machen?« Delphine sah aus, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. »Dass wir im Zug ausgesetzt wurden? Dass wir nicht wissen, wo wir hinfahren?«

Sie kam ins Abteil zurück und setzte sich. Dann nahm sie ihren Hut ab und fuchtelte hilflos mit den Händen in der Luft herum.

Marianne zog ihre Stirn in Denkerfalten. »Also, wir müssen das mal logisch angehen«, sagte sie. »Kann es sein, dass sie einfach vergessen haben uns zu informieren? Miss Ellis war doch ziemlich gestresst, oder?«

»Biiilll-jett!« Der Schaffner, ein kleiner, drahtiger Mann mit einer Schirmmütze auf dem Hinterkopf, zog den Vorhang auf. Dann stand er in der Tür und hielt die Hand hin. Die Mädchen rührten sich nicht. Er lächelte und wiederholte etwas lauter: »Biiilll-jett!«

»Was will er denn?«, fragte Marianne.

Darauf sagte der Mann: »Ti-kitts!«

Sophie gab ihm ihres. Der Schaffner warf einen Blick darauf und stieß einen kehligen Laut aus. Kopfschüttelnd brummte er vor sich hin. Dann zuckte er die Schultern, prüfte die Fahrkarten von Marianne und Delphine und ging wieder hinaus. Sie hörten ihn noch eine Weile den Gang entlanggehen und »Biiilll-jett!« rufen.

»Wenigstens haben wir jetzt ein neues Wort gelernt«, sagte Marianne, während sie ihr Ticket zusammenfaltete und in die Tasche steckte.

»Wieso hat er so überrascht ausgesehen?«, fragte Sophie und starrte auf ihre Fahrkarte, als könne sie plötzlich Russisch lesen und des Rätsels Lösung stünde auf dem Papier. »Was hat das zu bedeuten?«

Sie sollten es nur zu bald erfahren.

Nach kurzer Zeit tauchte der Schaffner wieder auf, nahm ihr Gepäck hoch und bugsierte es in den Gang hinaus.

Marianne sagte: »Was macht der denn da? Warum nimmt er unser Gepäck?«

Delphine zupfte den Schaffner am Ärmel. »Lassen Sie meine Sachen in Ruhe!«

Der Mann ignorierte sie. Obwohl er so klein war, schien er Übung darin zu haben, Fahrgäste ohne Umstände aus dem Zug zu werfen. Und zwar zack, zack!

Sophie und Marianne ließen sich widerstandslos zur Tür scheuchen. Aber Delphine blieb sitzen. Mit verschränkten Armen und übereinandergeschlagenen Beinen saß sie da und starrte geradeaus vor sich hin. Der Schaffner packte sie an den Schultern. Delphine schüttelte ihn ab. Er packte sie noch fester und Sophie sah, wie sie zusammenzuckte.

»Komm schon, Delphine«, flüsterte sie. »Das nützt doch nichts.«

Delphine verzog ihren Mund zu einem dünnen Strich, als der Schaffner sie aus dem Abteil hinausschubste. Aber ihr grimmiges Gesicht, ihre wilde Entschlossenheit waren nur Schau. Die ganze Episode entwickelte eine unausweichliche Eigendynamik, als ob sie sich in einem Traum bewegten.

Der Zug fuhr jetzt langsamer und der Schaffner riss die Tür auf. Schnee wirbelte in den Zug herein.

»Das muss ein Irrtum sein!«, rief Sophie verzweifelt.

Der Schaffner zuckte die Schultern. »Vielleicht Fehler auf Ti-kitt!«, sagte er. »Kein Bahnhof. Nur alter Bahnsteig. Aber ihr aussteigen, wo Ti-kitt sagt.«

Unbeirrt warf er Sophies Rucksack in die Nacht hinaus und stemmte dann den ersten von Delphines Koffern mit zwei Händen hoch.

Das brachte Delphine auf Trab. In wütendem Französisch schrie sie den Schaffner an, dass er gefälligst den Koffer loslassen solle. »Ich bringe Sie eigenhändig um, wenn Sie noch mal meine Sachen antatschen«, brüllte sie. Aber es nützte nichts, und als die Koffer dann in die Nacht hinausflogen, schrie sie verzweifelt auf: »Mes vêtements!«, quetschte sich an den anderen vorbei und sprang aus dem Zug.

Die Bremsen quietschten und der Schaffner brüllte: »Uiditje!«

Marianne drehte mühsam ihren Kopf herum, als sei er mit Zement gefüllt: »Was hat er gesagt?«

Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne an Sophies Ohren, wie durch eine dicke Glasscheibe. Und als Sophie den Mund öffnete und redete, wusste sie nicht, ob Marianne sie auch hören konnte.

Der Mann bellte: »Won! Raus!«

Mariannes Koffer flogen ebenfalls in den Schnee. Dann packte der Schaffner mit seiner kleinen weißen Hand Mariannes Arm, als wolle er sie hinterherwerfen.

Völlig kopflos vor Angst sprangen die beiden Mädchen in die Dunkelheit und in den wirbelnden Schnee hinunter. Sie landeten auf einem schmalen Bahnsteig, der ganz unter dem Schnee begraben war.
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Sophie und Marianne klammerten sich Hilfe suchend aneinander, als die Lichter des Zugs in der Ferne verschwammen. Der Wind schnitt ihnen in die Finger und ins Gesicht und brauste ihnen in den Ohren. Und der Schnee trieb ihnen Tränen in die Augen.

Sie standen mitten im Nirgendwo. Das hier war nicht mal ein richtiger Bahnhof. Wie konnte der Schaffner sie einfach aus dem Zug werfen, obwohl hier weit und breit keine menschliche Behausung zu sehen war?

Delphine war verschwunden. Spurlos, als sei sie ins Nichts gesprungen, in eine andere Welt vielleicht.

Sophie wusste nur eins: Hier auf dem Bahnsteig konnten sie nicht bleiben, auch wenn es tatsächlich ein Bahnsteig war. Der wirbelnde Schnee und der Wind hatten nichts Romantisches, so wie sie es sich in der sicheren St. Petersburger Bahnhofshalle vorgestellt hatte. Das hier war nur grausam und tödlich. Sie mussten Delphine suchen, damit sie aus der Eiseskälte herauskamen. Und dann mussten sie irgendwo einen Unterschlupf auftreiben, wo sie fürs Erste geschützt waren und sich überlegen konnten, wie es jetzt weitergehen sollte.

Sophie kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach, während sie in die Dunkelheit und den wirbelnden Schnee spähte. »Delphine!«, brüllte sie. Aber ihre Stimme ging im Wind unter. Sie machte einen Schritt vorwärts und zog Marianne mit sich. »Wir müssen aus dem Schneesturm raus!«

Noch einen Schritt und noch einen und womm! kippte sie nach vorne in den Schnee. Ihre Füße stießen gegen etwas Lebendiges und sie robbte schreiend weg. Aber das Wesen packte ihren Fuß und riss sie zurück. Schluchzend rief es ihren Namen.

»Du Idiot, Delphine!«, schrie Sophie. »Was machst du denn da?«

»Meine Koffer! Ich muss meine Koffer finden!« Delphine wühlte hektisch im Schnee.

»Die musst du jetzt erst mal dalassen«, brüllte Sophie zurück. »Wir holen sie später!«

Delphine schüttelte den Kopf und weigerte sich die Suche aufzugeben.

»Ich kann nichts sehen!«, heulte Marianne. Ihre Brille und ihr Haar waren voller Schnee.

»Nimm bloß deine Brille nicht ab!« Sophie packte Marianne am Arm und hielt ihre Hand fest. »Wenn du sie fallen lässt, findest du sie nie wieder!«

»Aber was machen wir jetzt bloß?«, schluchzte Marianne.

Sophie drehte sich mit dem Rücken in den Wind und spähte in die Nacht hinaus. Da! Ein schwarzer Block hinter dem wirbelnden Schnee. Ein Wartehäuschen vielleicht? Eine Hütte?

»Ich glaube, da drüben ist ein Unterstand«, rief sie. »Haltet euch an den Händen, damit wir nicht auf die Gleise fallen.«

Sophie wusste nicht, ob die anderen sie gehört hatten, aber Sekunden später fasste Marianne nach ihrer eisigen Hand. Sophie packte Delphine, zog sie hoch und diesmal leistete sie keinen Widerstand.

Hand in Hand schleppten sie sich im Schneesturm zu der Hütte. Der Wind heulte und Sophies Zähne klapperten im Takt dazu.

Endlich kamen sie an eine Tür aus verwittertem, zersplittertem Holz. Sophie wollte den Griff hinunterdrücken, schrie aber laut auf, als sie das Metall berührte. Es war so kalt, dass sie sich die Finger daran verbrannt hatte. Tapfer zerrte sie ihren Ärmel über die Hand herunter und versuchte es noch einmal. Dann ein kräftiger Tritt – und die Tür sprang auf.

Von wirbelndem Schnee umgeben stürzten die drei Mädchen in die Hütte, nur weg aus dem Sturm, und stemmten mit den Schultern die Tür hinter sich zu. Das Heulen des Windes, ein Ton, so wild und verzweifelt wie von einem verwundeten Tier, verstummte abrupt. Die drei Mädchen lehnten sich gegen die Tür und rangen nach Atem. Sophie spürte, wie der Schnee in ihrem Nacken schmolz und langsam unter ihren Kragen tropfte. Sie drehte sich um und fasste ihre Umgebung ins Auge.

Es war ganz anders, als sie erwartet hatte. Als hätte ihr Vater ein Buch aufgeschlagen und auf eine Illustration gezeigt. Die Strichzeichnung von einer Blockhütte, die nur darauf wartete, dass die Holzfäller zurückkehrten.

Als Erstes fiel ihr ein kleiner schwarzer Bullerofen ins Auge, der schon einige Zeit gebrannt haben musste, so warm, wie es in dem Raum war. Neben dem Ofen war Holz aufgestapelt und davor stand ein Tisch mit drei Holzstühlen. Das dicke weiße Tischtuch war frisch gebügelt und mit so viel Wäschestärke imprägniert, dass es steif wie ein Brett war. Scharfe Knicke markierten die Stellen, an denen es zusammengefaltet gewesen war. Ein dunkler Brotlaib, ein Brotmesser mit Elfenbeingriff und cremig weiße Butter, alles auf einem verbeulten Blechtablett angerichtet, standen auf dem Tisch bereit, dazu ein schlichter weißer Krug mit drei kleinen Hornbechern.

Durch ein kleines Fenster konnten sie den wild wirbelnden Schnee sehen, und der Kontrast zwischen der behaglichen Atmosphäre hier drinnen und dem Sturm draußen war so überwältigend, dass sie im ersten Moment keinen Ton herausbrachten.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Marianne schließlich und schüttelte ihr Haar, als säße eine Fliege darin. »Ich kann mir noch so den Kopf zerbrechen, mir fällt einfach nichts ein.«

Sophie drückte beruhigend ihren Arm. »Wir warten einfach auf den nächsten Zug zurück nach St. Petersburg.«

»Aber was ist, wenn er hier nicht anhält?« Marianne schluchzte beinahe.

Delphine holte ihr Handy heraus, zerrte ihre nassen Handschuhe mit den Zähnen herunter und schaltete es ein, aber sie erhielt kein Signal. »Nichts«, rief sie wütend und schleuderte das Handy auf den Boden.

Sophie holte tief Luft, dann bückte sie sich und hob es wieder auf. »Komm schon, Delphine«, sagte sie. »Wir müssen ruhig bleiben.«

»Ruhig? Spinnst du, oder was? Nein, sag lieber nichts, Sophie. Wir wissen ja, dass du nicht mehr richtig tickst. Ich meine, die ganze Zeit schwärmst du uns von deinem tollen Russland vor. Und wir sind so blöd und glauben dir auch noch!«

Sophie gab Delphine das Handy zurück.

»Ach, nützt ja doch nichts.« Delphine wandte sich unwillig ab. »Diese ganze Reise ist idiotisch!«

»Nein, nicht idiotisch, Delphine«, sagte Sophie leise. »Nur anders, als wir gedacht haben.«

Behutsam fasste sie ihre beiden Freundinnen an den Händen und führte sie zum Tisch. Sie hatte das Gefühl, ganz langsam und ruhig mit ihnen sprechen zu müssen, wie mit wilden Tieren, die leicht in Panik gerieten. Aber vor allem durfte sie nicht zulassen, dass sich das Ganze zu sehr hochschaukelte. Lieber alles normal halten. »Komm schon, Delphine«, drängte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir können hier eine Weile ausruhen und über alles nachdenken. Und jetzt essen wir erst mal.«

Sophie zog ihren Mantel aus und die anderen folgten ihrem Beispiel.

»Also Hunger hab ich schon«, gab Marianne zu. Die Schneeflocken auf ihrer Brille waren zu winzigen, funkelnden Wasserdiamanten zerschmolzen. Sie nahm die Brille ab und wischte sie an ihrem Ärmel trocken, dann setzte sie sie wieder auf, nahm das Brotmesser und säbelte eine dicke Scheibe von dem Laib ab.

»Aber das ist doch nicht für uns«, protestierte Delphine. »Was ist, wenn der Besitzer zurückkommt?«

Marianne strich unbeirrt dicke Butterwellen auf das Brot. »Na hör mal, wir sitzen hier mitten in der russischen Pampa in einem Schneesturm fest. Der Besitzer, wer immer das auch sein mag, hat bestimmt nichts dagegen, dass wir uns bedienen.«

Sophie schnitt sich jetzt auch eine dicke Brotscheibe ab und bestrich sie mit Butter. »Ich hab auch Hunger«, sagte sie und merkte erst jetzt, dass ihr tatsächlich der Magen knurrte.

»Vielleicht ist es eine Schutzhütte, so wie die in den Alpen«, überlegte Delphine. »Dort werden auch Vorräte für Wanderer dagelassen, die nachts nicht mehr vom Berg runterfinden.«

Marianne nickte, den Mund voller Butterbrot.

»Aber wir sind nicht auf einem Berg«, sagte Sophie und biss in ihr Brot. Es schmeckte köstlich; weich und saftig, aber mit einem leicht rauchigen Beigeschmack, als sei es in einem Holzofen gebacken worden. »Wir sind in Russland – mitten im Nirgendwo.« Sie schauderte, aber nicht vor Kälte. Eher ein wohliges Schaudern. Komisch, dass sie keine Angst hatte, obwohl sie doch ganz schön in der Klemme saßen. Aber irgendwie fürchtete sie sich nicht. Das hier war Abenteuer pur, oder etwa nicht? Genau das, was sie sich in ihrem langweiligen Internatsleben erträumt hatte.

»Ich habe ein bisschen Geld in der Tasche – Euro.« Delphine nahm sich jetzt auch Brot und Butter. »Wir können ja was als Bezahlung dalassen. Meistens haben die Leute nichts dagegen, dass man etwas nimmt, solange man dafür bezahlt.«

Dann saßen sie vor dem Ofen und verspeisten ihr Abendessen in der seltsamen kleinen Hütte. Als sie den ersten Schluck von der duftenden dunklen Flüssigkeit in den Hornbechern nahmen, hellten sich ihre Gesichter auf.

»Das ist ja … das ist Kirsche!« Marianne lachte und der leuchtend rote Schnurrbart unter ihrer Nase brachte die anderen auch zum Lachen. Plötzlich kehrten ihre Lebensgeister zurück.

»Diese Hütte …«, fing Sophie nachdenklich an und blickte sich um. »Irgendwie erinnert sie mich an etwas. Ein Foto, nein, ein Bild.« Sie runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach, aber es gelang ihr nicht, die Erinnerung heraufzubeschwören. Nur vage Bilder gingen ihr durch den Kopf. »Ich weiß nicht … ein Holzfäller, der aus dem Wald auftaucht oder so was.«

Marianne schaute ängstlich zur Tür. »Hoffentlich ist es ein netter.«

»Oh ja, jetzt fällt’s mir wieder ein«, sagte Sophie langsam. »Es war ein Bild in einem Buch, das ich als kleines Mädchen hatte. Mein Vater hat es mir vorgelesen. Und die Hütte in dem Buch war genau wie die hier.« Sophie fühlte sich seltsam geborgen, als sie von ihrem Vater und dem alten Bilderbuch erzählte. »Er hat immer auf meiner Bettkante gesessen und mir vorgelesen, bis ich eingeschlafen bin.« Ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle. »Das hat mir am meisten gefehlt, als ich dann zu Rosemary musste … dass ich vor dem Einschlafen seine Stimme nicht mehr hören konnte.«

Sophie biss sich auf die Lippen. Warum erzählte sie das? Was dachte sie sich dabei? Sie stopfte sich ein Stück Brot in den Mund, als hätte sie damit den Kloß in ihrem Hals vertreiben können. Sie musste aufhören dauernd an früher zu denken, als ihr Vater noch lebte.

»Ich sehe meinen Vater auch nicht oft«, sagte Delphine schulterzuckend. »Und selbst wenn, hab ich nicht das Gefühl, dass er mich wirklich wahrnimmt.« Sie grinste, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie verletzte.

Sophie legte den Arm um sie und Delphine ließ ihren Kopf auf Sophies Schulter sinken. »Tut mir leid wegen dem Handy«, murmelte sie. »Und dass ich gesagt habe, du tickst nicht mehr richtig.«

»Iiiiih!«, kreischte Marianne plötzlich, ließ den Becher fallen und stürzte zur Tür.

»Was ist denn los?«, riefen Sophie und Delphine.

»Da ist was unterm Tisch!«, brüllte Marianne, die Hand am Türgriff.

Doch bevor sie die Tür aufreißen konnte, tauchte eine große schwarze Katze unter dem dicken weißen Tischtuch auf.

»Marianne!« Delphine lachte. »Das ist eine Katze! Ein schöner, dicker Kater!«

Die Katze rieb sich an Sophies Beinen und ließ sich hinter den Ohren kraulen, dann legte sie sich vor das Feuer.

»Keine Angst, der tut dir nichts, Marianne«, sagte Sophie.

Marianne kam zum Tisch zurück und setzte sich verlegen an ihren Platz.

»Ist doch gar nicht so schlecht hier, oder?«, sagte Sophie. »Und wenn jemand so eine schöne Katze hat, ist er garantiert in Ordnung.« Der Kater streckte eine seiner großen, breiten Pfoten über Sophies Fuß, als hätte er jedes Wort verstanden.

»Wie der wohl heißt?«, sagte Marianne.

»Vielleicht Alexej oder Sergej«, vermutete Sophie. »So was in der Art.«

»Ich dachte, in Russland hat man immer zwei Vornamen«, warf Delphine ein. »Hat jedenfalls Miss Ellis gesagt, das weiß ich genau.«

»Ja, stimmt, Delphine«, lächelte Marianne. »Der zweite Name der Männer endet immer mit ›witsch‹. Das ist der Name, den sie von ihrem Vater haben.«

»Wenn also sein Vater zum Beispiel Dimitri hieß«, überlegte Delphine, »dann muss er Alexej Dimitrejewitsch heißen.«

»Ach, wir nennen ihn einfach Sergej Sergejewitsch«, schlug Sophie vor. »Das klingt doch irgendwie magisch, oder? Ein Name, der sich nach was ganz Besonderem anhört, auch wenn es nur ein dicker, fetter Kater ist, so wie der hier.«

Einen Augenblick hielten sie schweigend ihre Füße ins Warme und wackelten genüsslich mit den Zehen.

»Hast du eigentlich noch andere Namen … außer Sophie?«, fragte Marianne und nippte an ihrem Hornbecher.

»Nein, natürlich nicht. Nur Sophie Smith, sonst nichts«, stöhnte Sophie und rümpfte die Nase. »Aber ich hab ja auch sonst nichts doppelt. Nichts in Reserve …«

»Kein Reservegeld.«, bestätigte Delphine.

»Keine Reservepullis«, fiel Marianne mit ein.

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Sophie zu. »Nur löchrige. Und auch keine Reservefamilie.« Sie warf ihren beiden Freundinnen ein schiefes Lächeln zu.

»Ach, Familie ist total überschätzt«, verkündete Delphine altklug. »Es ist ja bekanntlich nicht alles Gold, was glänzt.«

Marianne bot Sophie das letzte Stück Brot an. »Na, ich weiß nicht. Also ich bin gern bei meinen Eltern zu Hause.«

»Na klar, wenn man gern scrabbelt«, stichelte Delphine.

»Scrabbeln ist super!«, schwärmte Marianne.

»Meine Mutter war übrigens beim Sportfest ganz hingerissen von deinem Dad, weil er so eine schräge Krawatte und so ein schlabbriges altes Jackett anhatte.«

»Ja, ich weiß, und sie hat zu ihm gesagt, dieser Look – à la verarmter englischer Landadel – sei der absolute Renner in der kommenden Saison«, fügte Marianne hinzu, während sie die Ofentür aufmachte und Holz nachlegte.

Sophie nahm den Kater hoch auf ihren Schoß, wo er sich begeistert zusammenrollte. Nach einer Weile wurde sein Körper ganz schwer und schlaff. »Wisst ihr was?«, schlug Sophie vor. »Wir können doch abwechselnd Wache halten, damit wir den nächsten Zug nach St. Petersburg nicht verpassen.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Delphine zu und sank noch mehr auf ihrem kleinen Stuhl zusammen. Wohlig schloss sie die Augen.

»Ja, und das Feuer kann auch nicht so leicht ausgehen«, sagte Marianne und unterdrückte ein Gähnen. »Weil dann immer eine von uns wach ist und dafür sorgen kann, dass genug Holz im Ofen ist. Und natürlich müssen wir auf den Zug lauschen.«

»Ja, genau – aber hörst du das überhaupt bei dem Wind, Sophie?«, fragte Delphine frech, als sei es sonnenklar, dass Sophie die erste Wache übernehmen würde.

Sophie machte es nichts aus. Sie hätte notfalls alle drei Wachen übernommen. Zum Schlafen war sie sowieso zu aufgedreht. Irgendwie fand sie es gemütlich, in dieser einsamen russischen Hütte zu sitzen und Erinnerungen an ihren Vater und seine Geschichten heraufzubeschwören. Als sei es ihre Bestimmung, hier zu sein, als gehörte sie hierher, auch wenn es noch so absurd klang.

»Ich vielleicht nicht, aber Sergej hat scharfe Ohren«, grinste sie und streichelte die Flanken des Katers, der ein tiefes, zufriedenes Schnurren von sich gab.

Während Marianne und Delphine die Augen zufielen und ihr Atem regelmäßiger wurde, dachte Sophie über die Geschichte mit dem Holzfäller nach, die ihr Vater ihr erzählt hatte. Aber sie wusste nicht mehr viel, konnte sich nur an das Bild in dem Buch erinnern, an die Hütte im Wald, die dieser hier so ähnlich war, dass es ihr vorkam, als sei sie in das Bild hineingegangen und stecke jetzt mitten in der Geschichte. Nur schade, dass sie die Worte ihres Vaters nicht hören konnte …

Seufzend streichelte sie die Katze, und allmählich spürte sie, dass der Wind jetzt nicht mehr so schneidend und feindselig war, sondern allerlei Bilder und Vorstellungen in ihrem Geist heraufbeschwor – von Bärenjungen und Zauberpferden und schönen jungen Mädchen in sarafans und einem Kind, das aus Schnee geformt war. Und plötzlich stieg auch die leise gesummte Melodie in ihr auf, an die sie sich nach all den Jahren noch deutlich erinnerte, obwohl ihr die Worte aus dem Gedächtnis entschlüpft waren. Dann eine Stimme im Wind, eine vertraute Stimme, die direkt in ihrem Kopf erklang … Aber was sagte sie?

Oh, Grauwolf, singt das kleine Schneemädchen …

Ja, so ging es. Das Schneemädchen. Sie hieß … ja, genau: Snjegurotschka. Und was sagte sie zu dem Grauwolf?

Ich bin vom Weg abgekommen, und es ist schon bald dunkel, und alle meine Freunde sind fort …

Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein – die prickelnde, spannungsgeladene Pause, die vor dem nächsten Satz kam. Die Stimme wurde jetzt leiser, gab sich drohend:

»Ich bringe dich nach Hause«, sagt der alte Grauwolf.

An dieser Stelle hatte Sophie immer schreckliche Angst bekommen, und am liebsten hätte sie dem Schneemädchen zugerufen, dass sie nur ja nicht mit dem Wolf gehen sollte.

»Oh, Grauwolf«, sagt das kleine Schneemädchen. »Ich fürchte mich vor dir. Du willst mich ja doch nur auffressen. Nein, ich komme nicht mit – ich will lieber mit jemand anderem nach Hause gehen …«

So klar und deutlich hatte sie die Stimme ihres Vaters nicht mehr gehört, seit sie damals zu Rosemary gekommen war. Anfangs hatte sie nachts im Dunkeln lange Gespräche mit ihm geführt, bis Rosemary sie angeschrien und es ihr verboten hatte. Das sei »krank«, hatte sie gesagt, und müsse sofort aufhören. Von diesem Tag an war Sophies Vater stumm geblieben. Als wollte er nicht, dass Rosemary böse auf seine Tochter wurde.

»Ich bringe dich nach Hause«, sagt der alte Grauwolf. Das war die Geschichte, die ihr Vater ihr erzählt hatte, genau mit diesen Worten. Sophie war das kleine Schneemädchen gewesen und er der Wolf. Normalerweise hätte sie sich vor dem Wolf gefürchtet, aber weil er mit der Stimme ihres Vaters redete, war sie immer traurig, wenn der Wolf davonlief …

Der Kater schnurrte jetzt so laut, dass der ganze Raum davon vibrierte. Sophie schreckte hoch. Der Mond schien zu dem kleinen Fenster herein und warf einen breiten Silberstreifen auf den Boden. Oh, Mist – sie war eingeschlafen!

Sergej Sergejewitsch sprang von ihrem Schoß auf den Boden, dann saß er da und starrte Sophie an, als erwarte er etwas von ihr. Mann, was bist du für ein Idiot!, schimpfte Sophie sich selbst. Einfach beim Wachehalten einschlafen! Wenn sie nun den Zug verpasst hatten? Das würde sie sich nie verzeihen!

Entschlossen stand sie auf, zog ihren Mantel an und ging zur Tür.
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Sophie trat auf den Bahnsteig hinaus. Alles glitzerte und funkelte im Mondlicht und ein leichtes Schneegestöber tanzte im abflauenden Wind. Ringsum ragten die hohen, dunklen Dreiecke der Kiefern auf, die Äste dick mit Schnee beladen – wie Fahrgäste, die darauf warteten, dass etwas passierte. Hin und wieder hielt einer der Äste die Schneelast nicht mehr aus, und die ganze Ladung rutschte herunter, landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden und wirbelte eine feine weiße Pulverschneewolke auf. Der Ast, endlich von seiner Last befreit, schnellte wieder hoch.

Die Luft war so kalt, dass Sophie der Atem stockte. Würziger, herber Kiefernduft drang ihr in die Nase, zusammen mit dem weicheren Schneegeruch. Ihr Gesicht brannte vor Kälte. Seltsamerweise hatte sie kein bisschen Angst, obwohl sie doch gerade eingeschlafen war, statt wach zu bleiben und auf den Zug zu lauschen. Nein, es war aufregend, in diesem schneeverhüllten Wald zu stehen, von Mondlicht überflutet, und die Luft zu atmen, die so klar war, dass ihre Lunge davon prickelte. Auch wenn es nicht wie der Silberwald war, in den ihr Vater sie in ihren Träumen mitgenommen hatte. Aber wie sollte das auch möglich sein?

Nach einer Weile stolperten Marianne und Delphine aus der Hütte heraus, beide in ihre Mäntel gehüllt und mit schlaftrunkenen Augen.

»Das war echt schlau von dir, Sophie«, sagte Marianne anerkennend.

»Ehrlich?« Sophie riss ihren Blick von den Bäumen los und schaute ihre Freundinnen an.

»Wir wussten doch, dass du uns nicht im Stich lässt«, rief Delphine und klatschte in die Hände.

»Ach ja?«, sagte Sophie verwirrt. Was meinten die beiden nur? Dann sah sie, dass Marianne und Delphine in den Wald hinter ihr schauten, und drehte sich um.

Ganz in der Ferne, auf einem Gleis, das sie unter den tiefen Schneewehen nicht wahrgenommen hatte, tuckerte ein prächtiger weißer Dampfzug heran, mit zwei riesigen Scheinwerfern, wie Zwillingsmonde, an der Lok vorne. Sophie verschlug es die Sprache vor Staunen.

»Aber der kommt doch aus der falschen Richtung …«

Marianne und Delphine hörten gar nicht hin, so aufgedreht waren sie. Sie sprangen auf dem Bahnsteig auf und ab und brüllten und johlten, so laut sie nur konnten.

Ein langer Pfiff ertönte, begleitet von fröhlichem Quietschen, und dann bremste der Zug und hielt schließlich direkt vor ihnen an. Eine riesige Dampfwolke hüllte sie ein.

Die drei Mädchen lachten vor Erleichterung und im selben Moment ging die Tür der Lokomotive auf. Ein Mann trat heraus, groß wie ein Bär, mit pechschwarzem Haar und Bart. Er trug eine weiße Tunika mit einem schwarzen Gürtel in der Mitte und Goldknöpfen an einer Schulter und an der ganzen Seite herunter. Seine schwarzen Hosenbeine steckten in langen schwarzen Stiefeln. Der Mann stapfte durch den abziehenden Dampf auf sie zu und verneigte sich tief. Dann richtete er sich wieder auf, lächelte sie strahlend an und zeigte seine kräftigen weißen Zähne. Winzige Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als wollte er ihnen den besten Witz aller Zeiten erzählen.

»Endlich!«, rief er über das Zischen der Dampflok hinweg. »Marianne, Delphine und meine liebe, liebe Sophie! Wie schön, dass ihr heil hier angekommen seid!« Er redete, wie Sophie es von einem Russen erwartete. Die Wörter, die so rund und prall und gemütlich klangen, krachten fröhlich ineinander, wie lauter kleine bunte Kegel.

Wieder verbeugte sich der Mann. »Verzeiht mir, dass ich nicht rechtzeitig hier war, um euch vom Zug abzuholen. Aber die russischen Schneestürme, na, ihr wisst ja …« Vielsagend hob er die Schultern. »Aber ihr habt es euch hoffentlich gemütlich gemacht«, fuhr er besorgt fort. »Habt ihr die Hütte gefunden? Ich habe alles schon im Voraus hergerichtet.«

Die Mädchen nickten und wechselten einen Blick. Keine von ihnen traute sich, als Erste den Mund aufzumachen. Auch Sophie, die sich in der Hütte fast wie zu Hause gefühlt hatte, war jetzt nicht mehr so mutig und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnten doch vor dem fremden Mann nicht darüber diskutieren, ob sie mitgehen sollten oder nicht. Das war unhöflich. Andererseits kannten sie ihn doch gar nicht!

Der Fremde öffnete eine Wagentür und hielt sie mit einer Hand fest, dann trat er beiseite und reichte ihnen die andere Hand. »Jetzt beeilt euch aber, Mädchen! Wir müssen aus der Kälte heraus. Der Frost ist reißender als ein hungriger Wolf.«

Durch die Dampfwolke hindurch erspähte Sophie einen silbrig schimmernden Tierkopf an der Seite des Wagens. Das Maul war aufgerissen, die Zähne gebleckt, als würden die Kiefer im nächsten Moment zuschnappen, um eine frisch geschlagene Beute zu zerfleischen. Ein Wolf.

»Mein Gepäck …«, jammerte Delphine.

»Ich werde es ausgraben!«, versprach der Mann.

Seine offene, ruhige Art flößte ihr Vertrauen ein und sie ging zu ihm hinüber. »Na los, kommt schon!«, rief sie den anderen über die Schulter zu, während sie die Hand des Fremden nahm und die Stufen hinaufstieg.

»Er scheint uns ja zu kennen, aber wir ihn nicht!«, wisperte Marianne. »Wer kann das bloß sein?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Sophie.

»Ich meine, wir können doch nicht einfach mit ihm gehen …«

»Hierbleiben können wir auch nicht.«

»Ja, aber wir sollten erst einsteigen, wenn er uns gesagt hat, wer er ist.«

»Bitte nicht trödeln«, drängte der Mann und sein Blick wurde noch besorgter, als er zum Himmel aufschaute. »Der Sturm bricht bald wieder los.«

Was blieb ihnen da anderes übrig, als die Zugtreppe hinaufzusteigen und sich in den altmodischen Wagen hineinbugsieren zu lassen? Sophie sog entzückt die Luft ein, als sie sich umblickte. Ja, das war der Zug ihrer Träume, den sie sich ausgemalt hatte, wenn sie Rosemarys Nerzjacke getragen und in dem eiskalten Gästezimmer geschlafen hatte! Ein Zug, der direkt ins Abenteuer fuhr.

Ihr Blick wanderte über den schönen Kronleuchter an der Decke, über die Sitze mit den silbergrauen Knopfpolstern, über die Holzschränkchen darüber und die schweren, spitzengesäumten Vorhänge an den Fenstern. Obwohl alles wunderschön aussah, waren die Stoffe alt und zerschlissen wie Museumsstücke.

Marianne stand unsicher am Fenster und schaute zu, wie der Mann das Gepäck aus dem Schnee grub. Er warf die Koffer in die Führerkabine der Lok, so leicht, als seien es leere Pappkartons, knallte die Wagentür zu und ging vorne herum zur Lok.

»Wir wissen immer noch nicht, wo wir hinfahren«, murmelte Marianne.

»Zurück nach St. Petersburg«, sagte Delphine. »Du hast es doch gehört!«

Marianne schüttelte den Kopf. »Er hat nichts von St. Petersburg gesagt.«

»Und der Zug ist aus der anderen Richtung gekommen«, fügte Sophie hinzu.

Dampf wogte an den Fenstern vorbei, die Eisenräder quietschten wieder auf den Gleisen und der Zug ruckte an. Der Kronleuchter klirrte und versprühte funkelnde Lichter über ihnen.

»Er ist hergekommen, um uns abzuholen«, sagte Delphine energisch. »Er kennt unsere Namen. Wo soll er uns denn sonst hinbringen?«

Der Zug nahm Fahrt auf und glitt in den tief verschneiten Wald hinein.

»Ich habe mein Ticket verloren«, sagte Marianne und plumpste auf eine der Polsterbänke. »Hoffentlich fragt er nicht danach.«

Ehe die anderen etwas antworten konnten, tauchte der Mann wieder auf. Hier, in diesem eleganten Zugwagen, wirkte er noch größer und wuchtiger. Fröhlich rieb er sich die Hände und sagte: »Es ist sehr kalt im Wald. Ich werde euch warm einpacken müssen.« Er drehte sich um und nahm drei helle Felldecken aus einem Holzschrank.

Dann bedeutete er Sophie mit einer Handbewegung, dass sie sich hinsetzen sollte. »Du wirst müde sein nach der langen Reise«, sagte er und steckte den Pelz unter ihren Knien fest, dann wandte er seine Aufmerksamkeit den beiden anderen Mädchen zu. Marianne kaute an ihren Nägeln und schaute aus dem Fenster, als würde sie am liebsten wieder aussteigen. Der Mann schien nichts von ihren Ängsten zu merken. »Ich muss mich jetzt um den Heizkessel in der Lok vorne kümmern«, verkündete er. »Nur einen Moment noch – ich bin gleich wieder da.«

»Dann sind Sie auch der Lokführer?«, fragte Marianne mit verwirrter Miene.

»Der Zug fährt praktisch von alleine«, erklärte der Fremde lächelnd. »Und das ist gut so, denn sonst hätte ich keine Zeit, euch ein Mitternachtspicknick und euren ersten echten russischen Tee zu servieren. Ich richte gleich den Samowar her.«

Wieder rieb er sich die Hände und strahlte die Mädchen an, als hätte er ihnen gerade ein tolles Geschenk gemacht.

»Miss Ellis hat sich eindeutig geirrt«, wisperte Delphine, sobald der Mann den Wagen verlassen hatte. Sie hörten ihn fröhlich singen und dann das Klirren von Besteck und Geschirr auf einem Tablett.

»Oder Dr. Starowa hat es ihr nicht richtig erklärt«, sagte Marianne.

In Sophies Kopf blitzte ein Bild von einer Frau in einem Designer-Strickmantel auf, die Kaffee trank und immer wieder auf die Bahnhofsuhr schaute. Dr. Starowa wusste normalerweise, was sie wollte – das zeigte schon die Entschiedenheit, mit der sie darauf bestanden hatte, von Sophie herumgeführt zu werden, und wie geschickt sie Sophie im Pausenhof fotografiert hatte. Oder wie sie sich in ihrem Zimmer umgesehen und Sophie über ihren Vater ausgehorcht hatte.

Im Nachhinein sah es ganz danach aus, als hätte die Frau von Anfang an ein bestimmtes Ziel verfolgt, auch mit der Szene im Bahnhofscafé, als sie ihren Auftritt bis zur allerletzten Sekunde hinausgezögert hatte. Was sie allerdings damit bezweckt hatte, war Sophie schleierhaft.

»Vielleicht …«, fing sie zögernd an. Aber im selben Moment tauchte der Mann mit einem Teller voll kleiner Pfannkuchen wieder auf.

»Blinis«, verkündete er stolz. Die Pfannkuchen waren alle mit einem dicken weißen Sahneklecks und glänzenden hellgrauen Perlen gekrönt. »Mit Kaviar!«

Aber Kaviar war das Letzte, was Sophie und die anderen momentan interessierte, obwohl keine von ihnen sich traute den Mund aufzumachen und die Frage zu stellen, die ihnen auf den Nägeln brannte. Sophie seufzte. Marianne war in solchen Situationen auch keine Hilfe – sie saß dann nur da und beobachtete alles stumm und mit großen Augen wie eine kleine Waldohreule. Und Delphine war oft viel zu direkt und undiplomatisch.

»Ähm … könnten Sie uns bitte sagen …« Sophie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

Der Mann lächelte aufmunternd und reichte jeder von ihnen einen Teller mit Blinis.

Jetzt machte auch Delphine den Mund auf und beendete Sophies Satz in ihrem erwachsensten, kühlsten Ton: »… wer Sie sind?«

Der Mann ließ sich ein paar Sekunden Zeit mit seiner Antwort, als müsse er ihre Worte erst ins Russische übersetzen. Dann lachte er schallend. »Ach ja, natürlich, ich muss euch wohl um Verzeihung bitten. Die lange Reise hierher hat mich vergesslich gemacht.« Er holte tief Luft, verneigte sich der Reihe nach vor allen drei Mädchen und sagte dann mit ernster Stimme: »Ich bin Ivan Ivanovitsch, Haushofmeister im Winterpalast der Volkonskis.«

Delphine nickte nur, als wüsste sie das alles längst. Sophie hätte am liebsten laut gelacht, wenn sie nicht so durcheinander gewesen wäre.

Mit einem fragenden Blick drehte Marianne sich zu Sophie um und formte stumm mit den Lippen: »Was?«

Delphine nickte immer noch. »Dieser Dingsbumspalast«, sagte sie, »ist das in St. Petersburg?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Oh, nein, nein.«

»Oh!« Delphine runzelte die Stirn und jetzt nickte sie nicht mehr.

Marianne stieß einen leisen Überraschungslaut aus – ein bisschen wie ein Luftstrom, der aus einem Ballon entweicht. »Aber wir dachten«, fing sie mit erstickter Stimme an, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, »dass Sie hergekommen sind, um uns nach St. Petersburg zurückzubringen?«

»Nur deshalb sind wir in den Zug eingestiegen«, fügte Sophie hinzu.

»Aber warum denn? Warum sollte ich euch nach St. Petersburg bringen, wenn ihr doch Gäste im Winterpalast seid?« Ivan Ivanovitsch schaute sie verwundert an.

Mariannes Augen hinter den Brillengläsern blickten jetzt noch verwirrter drein, so dass Sophie ihr am liebsten den Arm um ihre schmächtigen Schultern gelegt hätte. Wenn sie andere trösten musste, wurde sie selbst immer viel mutiger.

Marianne schluckte. »Das muss ein Versehen sein, ganz bestimmt«, erklärte sie. »Wir wurden einfach im Zug ausgesetzt.«

»Und nicht nur das«, fügte Sophie hinzu, »als Nächstes wurden wir mitten im Schneesturm aus dem Zug rausgeworfen.«

Ivan Ivanovitsch schaute sie immer noch ratlos an. »Nun, ihr werdet wohl müde sein nach der langen Reise«, sagte er schließlich. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns bis zum Volkonski-Wald. Die Prinzessin …«

»Prinzessin?« Delphine verschluckte sich fast an ihrem Blini.

»Ihre Hoheit, Prinzessin Anna Fjodorovna Volkonskaja«, verkündete Ivan. »Sie wünscht euch zu sehen und ich wurde hergeschickt, um euch hier abzuholen.«

Sophie wechselte einen Blick mit Delphine und Marianne, die völlig entgeistert dreinschauten. Es hatte ihnen genauso die Sprache verschlagen wie ihr. Wortlos schauten sie zu, wie Ivan mit großen Gesten ein paar dürre Ästchen anzündete und in eine Mulde unter einem verbeulten, aber blitzblank polierten Silberkessel mit einer Tülle in der Mitte schob. In wenigen Sekunden begann das Wasser im Kessel zu zischen. Ivan stellte Gläser auf ein Tablett, dazu eine Schale mit rubinroter Marmelade, und drehte den Hahn am Ausguss. Im nächsten Moment sprudelte kochend heißer Tee in das erste Glas.

»Nimm einen Löffel Marmelade in deinen Tee«, sagte Ivan mit einem aufmunternden Lächeln zu Sophie. »So trinken wir ihn in Russland!«

Sophie rührte Marmelade in die dunkle, dampfende Flüssigkeit, dann führte sie ihr Glas an die Lippen und atmete den herben, rauchigen Geruch ein. Es duftete ein wenig nach Baumrinde, nur süßer – wie in Zucker getaucht. Aber nach dem ersten Schluck schmeckte es nach mehr, und Sophie genoss die wohlige Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete und die ganze aufgestaute Kälte vertrieb.

Ivan Ivanovitsch lächelte. »Jetzt siehst du, wozu unser russischer Tee gut ist!«, sagte er. »Er bringt die Wärme in den Körper zurück. Das ist sehr wichtig, wenn es draußen minus zwanzig Grad hat.« Er schenkte sich selbst ein Glas ein, löffelte Marmelade dazu und rührte den Tee um. Sein Gesicht wurde plötzlich wieder ernst. »Und natürlich ist Tee das beste Heilmittel gegen toska.«

Marianne biss ein Stück von ihrem Blini ab und schaute Ivan verwirrt an. »Was ist toska?«, fragte sie.

»Tja, das Wort lässt sich leider nur schwer in eure Sprache übersetzen. Es ist ein Ausdruck für die Schwermut und Traurigkeit der russischen Seele. Und als Heilmittel gegen dieses Übel trinken wir Tee!« Er hob sein Glas, wie um ihnen zuzuprosten, und fügte hinzu: »Oder wir schauen in ein hübsches junges Gesicht!«

»Ja, aber Sie haben uns immer noch nicht erklärt …«, platzte Sophie heraus. »Ich meine, es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie den ganzen Weg hierhergekommen sind, um uns abzuholen, und Sie sind sehr freundlich zu uns. Aber wir wissen von all dem nichts. Wir haben noch nie etwas von einem Palast oder einer Prinzessin gehört. Uns hat man nichts gesagt.«

»Davon steht nichts in unserem Reiseplan«, fügte Marianne streng hinzu.

»Ja, ehrlich – wenn uns jemand was von einer Prinzessin erzählt hätte, würde ich mich garantiert daran erinnern«, sagte Delphine.

»Ihr werdet die Prinzessin morgen kennenlernen. Und ihr werdet staunen, wie schön und klug und gebildet sie ist.«

Delphine strich sich die Haare hinter die Ohren und zupfte ihren Rock zurecht. »Ich komme oft mit wichtigen Leuten zusammen«, verkündete sie. »Das ist nichts Besonderes für mich.«

»Also Delphine!« Marianne verdrehte die Augen und wollte ihr einen Tritt versetzen, aber die Pelzdecke war zu fest um ihre Knie gewickelt.

»Ihr müsst euch nicht vor der Begegnung mit der Prinzessin fürchten«, erwiderte Ivan ernst. »Ihr werdet sehen, wie großzügig und verständnisvoll sie ist.« Seufzend fügte er hinzu: »Ich verdanke Prinzessin Volkonskaja alles. Fünfzehn Jahre in der Armee – und dann ein einziger Fehler. Irgendein feiger Mistkerl verbreitet Lügen über mich und schon fliege ich aus der Armee. Ich kann nicht in mein Dorf zurück: Die Schande würde meine Mutter umbringen. Also lebe ich auf der Straße. Und dann, in einer Sommernacht, kommt die Prinzessin vorbei. Sie sieht einen Mann vor sich, erniedrigt, verleumdet, die Ehre beim Teufel. Aber die Prinzessin sieht hinter die Fassade.« Ivan lächelte selig bei der Erinnerung. »Sie hat Vertrauen zu mir. Gibt mir ein neues Leben im Volkonski-Winterpalast.«

Marianne angelte ihren Reiseführer aus ihrer verbeulten Ledertasche hervor. »Wo ist das?«, fragte sie, während sie das Inhaltsverzeichnis aufschlug und die Einträge überflog.

»Hinter dem Weißsee«, erklärte Ivan. »Aber ihr werdet den Volkonski-Palast in keinem Reiseführer finden. Er ist wie ein Diamant im Schnee, ein Palast der Träume, so einsam und abgelegen, dass er in Vergessenheit geraten ist und das edle Geschlecht der Volkonskis aus den Geschichtsbüchern ausradiert wurde.«

Ivan ging durch den Wagen und drückte auf eine Wandtäfelung. Lautlos glitt eine Tür beiseite und dahinter kam ein Kabinett zum Vorschein, das als komplettes Reise-Badezimmer ausgestattet war. Ivan öffnete eine tiefe Schublade in einem Schrank und zauberte noch mehr Pelze und Kissen hervor, außerdem Zahnbürsten und Nachthemden. Dann legte er einen Stapel neben jedes der drei Mädchen.

»Am besten schlaft ihr jetzt ein bisschen«, riet er ihnen. »Wir haben eine lange Reise vor uns und ich möchte nicht, dass ihr völlig übermüdet seid, wenn wir ankommen. Die Prinzessin erwartet euch voller Ungeduld. Und ihr wollt doch sicher einen guten Eindruck machen.«

Damit verbeugte er sich und ging.

»Na, was hab ich euch ungepflegten Engländerinnen gesagt?«, triumphierte Delphine. »Irgendwann kommt der Tag, an dem ihr einen guten Eindruck machen wollt!«

»Also wenigstens hab ich nicht den Pulli mit den Löchern dabei«, sagte Sophie, aber in ihrem Kopf drehte sich alles, so viele Bilder hatten Ivans Worte in ihr heraufbeschworen. Eine Prinzessin? Ein Winterpalast? Und alles so einsam und abgelegen, dass keine Menschenseele davon wusste?

Seit sie denken konnte, sehnte sie sich nach Abenteuern – und jetzt war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen!

Der Zug rollte weiter und die Räder klapperten bei jeder Bahnschwelle wie Kastagnetten. Das gleichmäßige Rattern, die wohlige Wärme im Zugwagen wirkten so einschläfernd und beruhigend, dass Sophie und ihre Freundinnen sich bald die Zähne putzten und die dicken Flanellnachthemden anzogen, die Ivan für sie bereitgelegt hatte. Dann streckten sie sich auf den Polsterbänken aus und kuschelten sich in die Pelzdecken.

»Wahnsinn, dass wir in einem Palast eingeladen sind«, sagte Marianne und legte ihre Brille auf ihren Koffer. »Und dass wir eine richtige, echte Prinzessin kennenlernen!«

»Ich hab’s euch doch gleich gesagt«, erwiderte Delphine gähnend. »Wir haben uns ganz umsonst aufgeregt. Ich meine, was soll auf einer Schulfahrt schon schiefgehen?«

Sophie vergrub ihre Finger in der Felldecke. Der Pelz knisterte wie Pergament – er war bestimmt uralt und verstaubt. Zuckermäuse unter ihrem Kissen gab es auch nicht, auch keine Schokoladenkatzen und keine Pistole, mit der sie Bären und Wölfe vertreiben konnte. Aber egal – sie war hier, in Russland, in einem Zug, der sie zum Volkonski-Winterpalast brachte, und das war kein flüchtiger Tagtraum, wie in London, sondern Wirklichkeit!

Einen so eleganten Zugwagen wie den hier hätte sie sich gar nicht ausdenken können. Es überstieg ihre schönsten Träume, und umso schmerzlicher wurde ihr bewusst, wie kahl und hässlich ihr Zimmer in Rosemarys Wohnung war. Rosemary war nie auf die Idee gekommen, es ein bisschen gemütlicher zu gestalten. Wahrscheinlich hoffte sie, dass Sophie sowieso nicht mehr lange bleiben würde und sie ihr Gästezimmer bald wieder für sich haben konnte. Kein Wunder, dass Sophie sich immer weit wegträumte. Aber was nützten ihr die ganzen schönen Fantasiewelten? Vielleicht sollte sie sich endlich damit abfinden, dass sie nichts Besonderes war – nur die unscheinbare Sophie Smith, die keine Eltern und kein Geld hatte und ganz allein in der Welt stand.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Delphine sich aufsetzte und mit geübten Bewegungen ihr Haar flocht. Delphine passte gut in diesen Zugwagen, nicht wie sie selbst, die bestimmt lächerlich wirkte, wie eine Hochstaplerin. Marianne war wenigstens intelligent. Aber sie, Sophie, war gar nichts – nur überall fehl am Platz. Sie hatte keine Talente, war nichts Besonderes, auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte.

Seufzend richtete sie sich auf und schob den Vorhang zur Seite, um hinauszuspähen. Der Mond hing tief am Himmel, funkelte wie ein riesiger Diamantknopf. Hin und wieder öffnete sich der Wald – der manchmal so nahe rückte, dass die tief verschneiten Äste wie Finger über die Scheiben kratzten – und gab eine mondbeschienene Lichtung frei. Holzhäuser mit niedrigen, geschnitzten Dächern hinter verfallenen Zäunen sausten an Sophie vorüber, alles in glitzernden Schnee gehüllt. Dann schloss sich der Baumvorhang wieder.

Sophie wusste nicht, wie lange sie schon so dagesessen und auf die russische Landschaft hinausgeschaut hatte, als plötzlich jemand in der Tür stand.

»Hüte dich vor dem Mond, kleine Sophie«, wisperte Ivan Ivanovitsch beschwörend. »Er verhext dich sonst. Und eh du dich’s versiehst, bist du nicht mehr fähig im Tag zu leben, sondern nur noch in der Welt der Träume.«
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Ein köstlicher Duft nach warmem Brot und heißer Schokolade weckte Sophie. Der Zug pfiff laut, und sie spürte, wie der Wagen langsamer wurde.

Delphine hatte ihren Kopf nach unten gebeugt und bürstete energisch ihr Haar. Dann riss sie den Kopf wieder hoch und die Haare fielen ihr über die Schultern. »Wenn wir der Prinzessin vorgestellt werden, darfst du sie nicht anstarren und nicht mit ihr reden, bevor sie dich anspricht.«

»Guten Morgen, ihr beiden«, sagte Sophie.

Marianne murmelte nur »zu früh« in ihr Kissen und schlief weiter.

Bald darauf erschien Ivan mit einem Tablett und sagte fröhlich, als hätte er keine einzige Sorge auf der Welt: »Wir sind jetzt im Wald!« Er stellte das Tablett ab und zog die Vorhänge auf. »Beeilt euch mit dem Frühstück, meine jungen Damen! Nächster Halt ist der Volkonski-Winterpalast!«

Sophie hatte kaum genug Zeit, ihr Frühstück hinunterzuschlingen, sich anzuziehen und Marianne zu wecken, ehe der Zug in einem Dampfschwall anhielt.

Als die Wolke sich endlich lichtete, sah sie, dass sie von lauter schlanken, silbrig schimmernden Birkenstämmen umringt waren. Der Volkonski-Wald. Das klang schön. Aber dann spähte sie tiefer in den lichten Silberwald hinein und runzelte die Stirn, weil sie etwas spürte … aber was nur?

Vergeblich zerbrach sie sich den Kopf darüber, bis Ivan auftauchte, diesmal in einen knöchellangen Schaffellmantel mit breitem Gürtel gehüllt, und einen Stapel Pelze und Mäntel anschleppte.

»So, Mädchen, wir müssen uns jetzt für einen russischen Winter einmummen! Als Erstes steckt ihr eure Füße in die valjenki«, sagte er und hielt ein Paar dicke, schwere Stiefel hoch. »Die sind aus Filz«, erklärte er. »Sie halten eure Füße warm.«

Delphine verzog das Gesicht, als ob sie ihm nicht glaubte, streifte aber trotzdem die Stiefel über.

»Und dann die schuba.« Ivan hielt einen Pelzmantel hoch, der innen ebenfalls pelzgefüttert war. »Für Marianne!« Er half ihr in den langen Mantel.

Marianne sagte: »Ich kann ja meine Arme gar nicht bewegen.«

Ivan Ivanovitsch drückte ihr eine Schaffellmütze auf den Kopf. »Hier, Mädchen«, sagte er. »Wir nehmen einen Schal, wickeln ihn immer wieder um die schuba herum, bis über die Mütze hoch, damit so viel wie möglich von unserem Gesicht bedeckt ist, und dann zurren wir ihn über Kreuz – so, seht ihr – auf dem Rücken fest.«

Ivan band den Schal fest, dann stürzte er durch den Wagen und riss die Schubladen einer kleinen Ankleidekommode auf. Schwungvoll zauberte er drei Schachteln hervor, die drei Paar dunkelgraue Handschuhe enthielten. »Robbenfell«, verkündete er strahlend. »Jetzt werdet ihr keine Frostbeulen bekommen. Die Volkonskis sind mit Salz und Diamanten reich geworden. Aber den Grundstock ihres Vermögens haben sie mit der Pelztierjagd gelegt. Die Felle wurden mit Kaschmir gefüttert und nie getragen!«

»Mann, ich komme mir vielleicht komisch vor«, flüsterte Marianne Sophie zu.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte Sophie, konnte sich aber kaum das Lachen verkneifen.

Ivan Ivanovitsch hielt Delphine eine schuba hin.

»Nein, danke«, lehnte Delphine höflich ab und zog ihren schicken grauen Tweedmantel an. »Ich habe meine eigenen Sachen. Ich kann doch nicht in so was vor die Prinzessin treten …«

»Erfrierungen sind kein Spaß, Delphine. Du trägst die schuba«, beharrte Ivan und senkte die Stimme, »oder du stirbst.«

Delphine zuckte die Schultern, als sei ihr das egal, ließ sich aber brav anziehen, so wie Marianne vorher.

Ivan schaute aus dem Fenster. »Wir müssen uns beeilen!«, drängte er und wickelte einen Schal um Sophies Kopf. »Wir dürfen den vozok nicht warten lassen.«

»Den vozok?«, sagte Marianne und zog ihren Schal herunter, damit sie richtig sprechen konnte. »Ist das so eine Art Schlitten?«

»Du bist ein kluges Mädchen, Marianne!«, lobte Ivan sie lächelnd.

»Soll das heißen, dass wir noch nicht beim Palast sind?«, fragte Delphine.

»Nur noch eine kurze Fahrt auf der Eisstraße«, sagte Ivan.

»Was? Eine Straße aus Eis?«, fragte Marianne. »Das ist doch gefährlich!«

»Ein gefrorener Kanal«, erklärte Ivan. »Und es ist schneller und sicherer als die Fahrt durch den Wald.« Er runzelte leicht die Stirn, als sei ihm gerade etwas eingefallen.

»Ich würde aber trotzdem lieber durch den Wald fahren, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Delphine.

»Was ist im Wald?«, wollte Sophie wissen.

Ivan schaute sie an und sagte leise: »Die Eisstraße ist der sicherste Weg … zu dieser Jahreszeit. Wegen der … wilden Tiere.« Dann lächelte er und sagte etwas auf Russisch. »Meine Mutter hat immer zu mir gesagt, wenn ich früher ins Dorf gegangen bin, um mit den anderen Kindern zu spielen: Ein verirrtes Schaf ist das Glück des Wolfs.« Er trat einen Schritt zurück, um die Mädchen zu begutachten. »Was für ein Bild«, sagte er lächelnd. »Wir machen noch richtige Russinnen aus euch!«

Die drei Mädchen waren so dick vermummt und verschnürt, dass er ihnen aus dem Zug auf den Bahnsteig herunterhelfen musste. Die Luft war kalt und beißend und sie rangen nach Atem. Sophie tränten die Augen und die Tränen brannten auf ihrer Haut. Plötzlich war sie Ivan dankbar, dass er sie so gut eingewickelt hatte – wie drei Postpakete.

»Unser Gepäck!« Delphines Worte drangen aus einer Atemwolke zu ihnen. »Vergessen Sie das Gepäck nicht! Ich kann mich doch nicht so bei der Prinzessin blickenlassen!«

»Ich hole es später«, brüllte Ivan und bugsierte die Mädchen vom Zug weg. Ihre Füße knirschten auf dem körnigen Eis. Ivan schaute besorgt zum Himmel auf, als Schneeflocken um sie herumwirbelten. »Wir müssen uns beeilen. Sonst überrascht uns der Sturm.«

Obwohl es bereits nach zwölf Uhr mittags war, bewegten sie sich in einem schummrigen Zwielicht – mehr brachte die Sonne in diesem Nordwinter offenbar nicht zu Stande. Sophie spähte durch die winzigen Schneeflocken zu den Sternen hinauf, die am dunklen Himmel funkelten.

»Hast du das gehört?« Mariannes Stimme drang nur gedämpft durch den Schal.

»Ich höre fast gar nichts, so dick, wie ich eingemummelt bin«, klagte Delphine.

Sophie blieb stehen und lauschte. »Glocken«, sagte sie. »Ich höre Glocken.«

Dann schaute sie auf. Direkt vor ihnen stand ein schwarzes Pferd mit wilder Zottelmähne und streckte seinen Kopf zwischen den Bäumen hervor, als sei es neugierig auf die Besucherinnen. Hinter ihm wartete ein niedriger Schlitten auf zarten, gebogenen Kufen, der vorne mit einem hohen, ledergepolsterten Kutschbock ausgestattet war und hinten eine tiefe, breite und mit Pelzdecken vollgetürmte Sitzbank hatte. Ein Verdeck, das über die Rückbank hochgezogen war, hielt die Schneeflocken von den Fahrgästen ab. Das ganze Gefährt sah aus, als käme es direkt aus einem anderen Jahrhundert. Plötzlich musste Sophie sich das Lachen verkneifen, weil alles so klischeehaft russisch war. Kein Jeep oder SUV, wie man bei diesem Tiefschnee erwarten würde, sondern ein Pferd und ein Schlitten. Aber warum auch nicht? Sophie war hell begeistert.

Das Tier schnaubte und schüttelte den Kopf und die Glöckchen an den Zügeln bimmelten. Neben dem Kopf des Pferdes stand ein Junge und hielt die Zügel. Eine leichte Eisschicht bedeckte seine Schultern, als stünde er schon ziemlich lange da.

»Seht ihr? Wir dürfen Viflijanka nicht warten lassen«, dröhnte Ivan Ivanovitsch.

Der Junge streckte seinen Hals hinter dem Kopf des Pferdes hervor und starrte die Mädchen der Reihe nach an. Viflijanka, dachte Sophie. Seltsame Namen haben diese Russen!

Ivan lachte. »Viflijanka ist ein sehr ungeduldiges Pferd.«

Ach so, das Pferd hieß Viflijanka! Aber wer war dann der Junge? Und wie alt er wohl sein mochte? In ihrem Alter? Nein, älter. Dunkle, gerade Augenbrauen unter der Schaffellmütze. Eine flache Stupsnase. Tiefblaue Augen mit pechschwarzen Wimpern. Er lächelte nicht.

Als die Mädchen näher kamen, nickte der Junge Ivan zu, dann Marianne und Delphine, die auf den Schlitten kletterten. Sein Gesicht blieb regungslos. Sophie stand neben dem vozok und wartete. Sie wollte den fremden Jungen nicht anstarren, aber aus dem Augenwinkel sah sie, dass er eine winzige halbmondförmige Narbe auf der Wange hatte.

Sophie zog schnell den Schal von ihrem Gesicht herunter. »Danke, dass du in der Kälte auf uns gewartet hast. Du hast bestimmt gefroren. Dein Pferd ist wunderschön.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte den dicken, muskulösen Hals des Tiers. Das Pferd schnaubte, als wisse es ihre Freundlichkeit zu schätzen.

Der Junge schaute sie an, dann trat ein Ausdruck in seine Augen, den Sophie nicht entziffern konnte. »Voj Volkonski?«, fragte er.

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht …«

»Dimitri!«, bellte Ivan.

Der Junge wich abrupt vor Sophie zurück und starrte auf den Boden. Die Narbe auf seiner Wange zuckte und sein blasses Gesicht wurde dunkelrot.

Ivan redete in barschem Russisch mit ihm und der Junge sank zerknirscht in sich zusammen. Ivan tat es offenbar leid, dass er ihn so hart angefasst hatte, denn gleich darauf legte er ihm die Hand auf die Schulter und tätschelte ihn aufmunternd. Dann drehte er sich um und zwinkerte Sophie zu. Sein schwarzer Bart war mit Eisperlen gespickt.

»Lass Viflijanka ja nicht hören, wie schön er ist. Der Bursche ist schon eitel genug.« Das Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf. »Aber niemand kann einen vozok ziehen wie er, das muss man ihm lassen!«

Ivan scheuchte Sophie auf den Schlitten. Dann wickelte er seine drei Schützlinge in die Bärenfelle ein und sagte leise, aber fest: »Es gehört sich nicht, mit den Dienstboten zu reden.«

»Ich wollte mich doch nur bedanken, dass er auf uns gewartet hat«, protestierte Sophie. »Weil ich das nett von ihm finde.«

Ivan schüttelte den Kopf. »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Das ist Dimitris Job. Er macht es, weil ihm keine Wahl bleibt.« Seufzend fügte er hinzu: »Ist besser für ihn, wenn du ihn ignorierst. Das bedeutet, dass er seine Arbeit gut gemacht hat. Wenn du mit ihm sprichst, wird es schwierig.«

»Aber warum soll ich nicht mit den Leuten sprechen, wenn sie was für uns tun?«, sagte Sophie. »Das ist doch unhöflich.«

Ivan schüttelte wieder den Kopf. »Bei uns hier ist das anders«, erklärte er. »Die Prinzessin will nicht, dass du dich mit Stallburschen und Köchinnen anfreundest. Es ist besser, wenn du das verstehst.«

Der Junge saß bereits vorne auf dem vozok. Ivan kletterte neben ihm hinauf, stellte sich hin und schnalzte mit den Zügeln. »Poscho!«, rief er und der Schlitten setzte sich in Bewegung.

»Warst du noch nie in einem Landhaus? Mit Personal?«, wisperte Delphine. »Natürlich darf man nicht mit ihnen sprechen, das ist doch klar!«

»Also ehrlich gesagt, so ganz stimmt das nicht«, wandte Marianne ein. Aber die Schlittenglöckchen klingelten und übertönten das Schschschschschsch des Schlittens, und der Rest ihres Satzes ging darin unter.

Eine Welle von Angst stieg in Sophie auf. Sie war nicht wie Delphine, die in großen Häusern verkehrte. Wenn sie bei Freunden zu Besuch war, geriet sie ganz durcheinander und wusste nicht mehr, welches Messer und welche Gabel sie nehmen und was sie mit ihrer schmutzigen Wäsche machen sollte. Aber warum in aller Welt regte sie sich über solchen Kleinkram auf, nachdem es ihr nicht mal was ausgemacht hatte, mitten in einem Schneesturm in einem russischen Zug ausgesetzt zu werden?

»Gej! Geiiiiiii!«, brüllte Ivan in Viflijankas wilde Zottelmähne hinein. »Seht ihr das?«, rief er zu den Mädchen zurück. »Er ist ein Teufelskerl – zieht stärker als die nackte Gier, wenn sie hinter dem Geld her ist!«

Viflijanka schnaubte, als hätte er Ivans Worte verstanden, und legte sich noch mehr ins Zeug. Er reckte den Hals vor und schüttelte den Schnee von seinen Hufen, als sei es nur Nebeldunst. Äste ragten wie dicke schwarze Adern in den Himmel, als der vozok den Waldrand umrundete. Die blassen, schlanken Bäume erinnerten Sophie an etwas … Ja, warte … Sie kommt … Das war die Stimme ihres Vaters! Und dieser Wald mit seinen bleichen Bäumen und tiefen Schneewehen war genau wie in ihrem Traum … Nur dass hier keine verhüllte Gestalt im Spiel war, kein Gefühl von Traurigkeit. Stattdessen war Sophie neugierig, sie war wach und in einer Weise lebendig, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Marianne griff herüber und drückte ihren Arm. »Was ist los?« Hinter den dicken Brillengläsern blinzelten ihre Augen sie besorgt an.

»Die Bäume. Mir ist, als hätte ich das alles schon mal gesehen …«, fing Sophie an und wollte noch hinzufügen: »In einem Traum«, aber Marianne nickte und murmelte: »Déjà vu«, und dann sagte sie noch: »Das kommt manchmal vor, wenn man besonders aufgewühlt ist.«

Sophie gab keine Antwort, wünschte sich aber insgeheim, dass Ivan den Weg durch den Wald nehmen würde. Schließlich waren sie ja keine Schafe. Was sollte ihnen schon passieren, wenn sie vom Weg abkamen? Was hatte Ivan noch mal von »wilden Tieren« gesagt? Vielleicht würde sie im Wald dem Wolf aus der Geschichte ihres Vaters begegnen? Oder etwas anderes sehen? Die verhüllte Gestalt aus ihrem Traum mit den Schneeflocken im Haar?

Eine große Lichtung öffnete sich im Wald und Ivan steuerte Viflijanka direkt darauf zu. In vollem Tempo sausten sie hindurch, und dann ging es eine lange weiße Allee aus frostversilberten, beschnittenen Hecken entlang. Torbögen waren in regelmäßigen Abständen in der Hecke ausgespart und hohe Statuen standen Wache, in dickes Sackleinen gehüllt und mit schweren Stricken verschnürt. Wie zum Tode Verurteilte, die auf ihre Erschießung warteten, sahen sie aus.

Der vozok glitt an einem vereisten Zierteich vorbei und quietschte und knarzte jämmerlich, als er eine steile Böschung hinunterfuhr.

»Die Volkonski-Eisstraße!«, brüllte Ivan in den Wind.

Und schon waren sie auf dem vereisten Kanal. Der vozok glitt wie auf Flügeln dahin. Sophie hörte das Trommeln von Viflijankas Hufen auf dem Eis. Komisch, dass er nicht ausrutscht – er muss Spikes an den Hufen haben, dachte sie. Als sie endlich aufzuschauen wagte, zeichnete sich der Palast am Ende der Eisstraße ab.

Sophie prägte sich alles ganz genau ein. Diesen Moment wollte sie in Erinnerung behalten, für immer und ewig. Den Moment, in dem sie zum ersten Mal den Winterpalast der Volkonskis vor sich gesehen hatte.

Er glich einem griechischen Tempel: elfenbeinweiß mit schlanken Säulen, die an der Vorderseite entlangliefen, wie Gitterstäbe an einem Käfig. Die Wirkung war überwältigend: zart und zerbrechlich, fast wie ein Skelett, und der Palast schwebte gleichsam am Ende der Eisstraße, als könne er sich jeden Moment in Luft auflösen.

Was für ein sonderbarer Ort! Wie mutig oder verrückt musste man sein hier einen Palast zu erbauen, in einer Welt, die nur aus tiefstem Winter bestand? Aber Sophie gefiel diese Verrücktheit. Ihr Vater hatte ihr mal erzählt, wie er sein ganzes Auto mit Rosen vollgestopft hatte, um ihrer Mutter einen Heiratsantrag zu machen. Er war an dem Haus vorgefahren, in dem sie zusammen mit Rosemary wohnte, und hatte die Blumen auf die Türschwelle getürmt. Es war verrückt, dumm, lächerlich. Und doch … Sophie lächelte still vor sich hin. Ihr Vater hätte diesen Palast geliebt, das wusste sie, schon weil er mitten im Nirgendwo stand.

»Na? Seht ihr ihn?«, schrie Ivan. »Was sagt ihr dazu, Mädchen?«

Marianne und Delphine kauerten immer noch unter ihren Pelzdecken.

»Wie ein Zauberschloss!«, brüllte Sophie zurück. Und dann lachte sie. Der Palast sah wirklich aus, als sei er aus dem Nichts aufgetaucht, von einem Zauberspruch aus dem Boden heraufbeschworen.

Endlich erreichten sie das Ende der Eisstraße. Viflijankas Halsmuskeln wölbten sich vor Anstrengung, als er den vozok die flache Böschung hinaufzog. Hier, im Tiefschnee, der an den Schlittenkufen haftete, musste er im Schritttempo weitergehen.

»Hajiiiiii!« Ivan zog Viflijankas Kopf herum. Nach kurzem Kampf fügte sich das Pferd und trabte gehorsam über den Schnee auf die Flügeltür des Palastes zu. Jetzt, aus der Nähe, konnte Sophie erkennen, dass die imposante Fassade, die von weitem so schön gewirkt hatte, stark beschädigt war. Die Farbe blätterte von dem rissigen Stuck ab, viele Fenster waren zugenagelt, nachdem die Scheiben wahrscheinlich längst zerbrochen waren.

Verwirrt rieb sich Sophie die Augen. Bei näherem Hinsehen hielt der Palast nicht, was er versprochen hatte. Es war ein wenig wie in dem kurzen Moment, bevor ein Traum endet und alles wieder verschwindet, um der grauen Wirklichkeit Platz zu machen. Wie traurig, dass dieser schöne, verwunschene Palast so heruntergekommen war – und dass selbst dieser grandiose Traum sich als verschlissenes, schäbiges Gespinst entpuppte.

Ivan sprang vom Kutschbock herunter und ging dabei tief in die Hocke. Dann stapfte er zu Viflijanka herum, tätschelte ihm den Hals und streichelte seine auf und ab wippende Nase. Er redete mit dem Pferd, als könne es jedes Wort verstehen. Schließlich streckte er seine Hand aus und half den Mädchen vom Schlitten herunter.

Delphine und Marianne standen da wie angewurzelt, noch ganz benommen von der Kälte und der wilden Fahrt. Neben Ivan sahen sie unglaublich jung und klein und zerbrechlich aus. Aber Sophie hätte ewig im vozok weiterfahren können. Neugierig ließ sie ihren Blick über die Eisstraße wandern, dann zum Wald hinüber. Wie groß die Ländereien der Volkonskis wohl sein mochten? Vielleicht konnte sie Ivan dazu bringen, eine Rundfahrt mit ihnen zu machen?

»Es stimmt, was ich vorher über Viflijanka gesagt habe«, lächelte sie, als Ivan ihr die Hand hinhielt. »Er ist wirklich ein schönes Pferd.«

Ivan legte einen Finger an die Lippen. »Psst. Keine Komplimente in seiner Gegenwart! Der alte Kerl wird mir sonst zu eitel!«

Jetzt sprang der Junge von seinem Sitz herunter und nahm den Kopf des Pferdes. Er starrte Sophie herausfordernd an. Sophie zog ihren Schal herunter und schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es freundlich war. Der Junge öffnete den Mund, als wollte er erneut das Wort an sie richten, aber dann sah er, dass Ivan ihn beobachtete, und überlegte es sich anders. Er nahm die Zügel, zog den Kopf des Pferdes herum und führte es vom Portikus weg in den Schnee hinunter.

»Auf dem Rückweg galoppiert er immer schneller als auf dem Hinweg«, erklärte Ivan. »Weil er weiß, dass es in den Stall zurück geht.«

Und der Junge?, dachte Sophie. Wohin geht der? Beschämt und traurig schaute sie dem Jungen und dem Pferd nach, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Am liebsten wäre sie hinterhergelaufen. Dann hätte sie helfen können den braven Viflijanka aus dem vozok auszuspannen, seine Box mit frischem Stroh aufzuschütten, um es ihm gemütlich zu machen. Stattdessen musste sie jetzt vor die Prinzessin treten und Smalltalk machen. Seufzend wandte sie sich ab. Schade, dass sie die Prinzessin nicht Delphine überlassen konnte.

Vor dem Eingangstor hatten sich tiefe Schneewehen aufgetürmt. Ivan zog einen riesigen Eisenschlüssel aus den Falten seines Schaffellmantels hervor und steckte ihn ins Schloss. Er musste ihn mit beiden Händen umdrehen. Dann trat er mit aller Kraft gegen das Tor, dass der Schnee nur so von seinen Stiefeln flog, und die Türflügel schwangen auf.

Ivan trat zur Seite und hielt die Hand hin, so wie er es im Zug gemacht hatte. »Willkommen im Winterpalast der Volkonskis«, sagte er feierlich. »Willkommen zu Hause!«

Die drei Mädchen kletterten über die vereisten Schneewehen und betraten den Palast. Hinter ihnen fiel das Tor mit einem dumpfen, hallenden Geräusch ins Schloss, als sollte alles ausgelöscht werden, was bis dahin geschehen war.
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Ivan hatte von »einem Diamanten im Schnee« gesprochen, und Sophie hatte dabei an riesige, frostweiße Räume, an eine kalte, glitzernde Pracht gedacht. Aber so war es nicht. Im Inneren entpuppte sich der Palast als ein Ort der Schatten, des Dämmerlichts, alles spinnwebfarben überhaucht. Nach dem eisigen, rauen Wind im Park draußen schlug ihnen hier stickige Moderluft entgegen – es roch nach Staub und verschlissenen alten Stoffen, als sei hier seit Jahrzehnten kein Fenster mehr geöffnet worden.

Schweigend standen sie in der Halle, die mit hohen, schwarzfleckigen Spiegeln und verstaubten Stühlen gesäumt war. Heruntergebrannte Kerzen flackerten in schiefen Haltern an den Wänden. Eine breite Treppe wand sich endlos aufwärts, immer weiter ins Dunkel hinauf, und ganz oben hing ein gewaltiger Kronleuchter, so groß wie ein Segelboot. Sophie konnte ihn nur undeutlich unter seiner Schutzhülle ausmachen, einer Wolke aus zerfetztem, zerschlissenem Musselinstoff.

Nach einem Märchenschloss sah das hier jedenfalls nicht aus. Vielleicht tauchte es deshalb in keinem Reiseführer auf. Wer würde auch die lange Reise auf sich nehmen, nur um hierherzukommen? Es war alles so schäbig, so vernachlässigt!

Sophie warf einen Blick auf ihre Freundinnen. Delphines Gesicht hatte sich verdüstert und sie blickte sich verächtlich um. Das hier hatte nichts mit den komfortablen Landhäusern zu tun, in denen sie sonst verkehrte. Aber Sophie war es egal, wie der Palast aussah. Dass er so verlottert war, machte ihn in ihren Augen nur noch kostbarer – wie wenn man etwas Altes, Vergessenes findet, das sonst niemand mehr haben will.

»Also ich weiß nicht – Dr. Starowa hat doch gesagt, dass wir in eine Datscha gehen«, murrte Marianne.

»Und ich dachte, die Volkonskis sind sagenhaft reich«, flüsterte Delphine.

Ivan schien ihre Enttäuschung zu spüren. Übertrieben fröhlich stampfte er den Schnee von seinen Stiefeln. »Nun kommt schon, Mädchen – macht ein bisschen Lärm, so wie ich!«, rief er. »Kein Russe mag Schnee an seinen Stiefeln!«

Gehorsam stampften die Mädchen den Schnee von ihren valjenki ab.

»Abgesehen von ein paar Dienstboten«, sagte Ivan mit ernster Stimme und schaute dabei Delphine an, »hat der Palast fast ein ganzes Jahrhundert lang leer gestanden.«

Im selben Moment wehte sie ein Luftzug an, wie ein Seufzen aus den tiefsten Tiefen des Palastes, die Kerzen flackerten auf und warfen bizarre Schatten, die sich wie wilde Tiere auf sie stürzten. Aus dem Augenwinkel erhaschte Sophie eine andere Bewegung oben an der Treppe, doch als sie hinaufspähte, war nichts zu sehen.

»Warum sind die Volkonskis fortgegangen?«, fragte sie.

»Die Revolution«, erwiderte Ivan einfach, als sei damit alles gesagt. »Eine einzige schreckliche Nacht im Jahr 1917 hat die Familie für immer zerstört.«

»Das war bestimmt die Nacht, in der der russische Zar ermordet wurde«, sagte Marianne zu Delphine, die Ivan verständnislos anstarrte. »Und damit war der Untergang des Zarenreichs besiegelt und es kam zum Bürgerkrieg und zur Entstehung der Sowjetunion.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Delphine und schaute Marianne misstrauisch an. »Das hatten wir doch noch gar nicht in Geschichte.«

»Ich hab’s im Reiseführer gelesen«, erklärte Marianne. »Man muss sich doch informieren, wenn man in ein anderes Land reist.«

»Nun, das sind nur die Fakten«, warf Ivan ein. »Und die verraten nichts über die grausige Wirklichkeit, die dahintersteht.« Seufzend fuhr er fort: »Als ich zum ersten Mal hierhergekommen bin, kurz nachdem die Prinzessin in den Palast gezogen ist, hat es mir fast das Herz gebrochen. Ein solches Juwel, eine solche Kostbarkeit, und so übel zugerichtet.« Er schüttelte traurig den Kopf und fuhr fort: »Jeder echte Russe verfällt in tiefste Schwermut, wenn er durch Räume geht, die einst von Musik und fröhlichem Festlärm erfüllt waren.« Er schwieg einen Augenblick, dann lächelte er. »Aber Prinzessin Anna Fjodorovna Volkonskaja wird den Palast wieder zum Leben erwecken und das tragische Schicksal der Volkonskis zum Guten wenden – oder selbst daran zu Grunde gehen. Das hat sie sich geschworen.«

Ivan lächelte verlegen, als die Mädchen einen Blick wechselten. »Die Prinzessin hat euch im alten Kinderzimmer der Volkonskis einquartiert. Dort werdet ihr euch am wohlsten fühlen, meint sie. Und vor allem funktioniert in diesem Teil des Palastes die Heizung noch.«

Die Mädchen folgten Ivan die Treppe hinauf. »Bitte achtet auf eure Schritte«, sagte er leise, als sie an einem abgebrochenen Geländerabschnitt vorbeikamen, »die Soldaten haben so viel zerstört in jener Nacht, in der sie Vladimir, den letzten Volkonski-Fürsten, gejagt haben.«

»Gejagt haben? Wie meinen Sie das?«, hauchte Sophie.

»Zwanzig berittene Revolutionäre sind in den Palast eingedrungen, um den Prinzen zu ermorden. Er wusste natürlich, dass sie hinter ihm her waren. Selbst in dieser abgelegenen Provinz war es schon zu Gewalttaten gekommen. Aber Prinz Vladimir hat seine Mörder nicht um Gnade angefleht. Er ist in der Uniform der Kaiserlichen Husaren die Treppe heruntergekommen, einen Krug Wodka in der Hand. Die Rebellen haben ihn als »Feind des Volkes« beschimpft und der Prinz hat dem Anführer auf die Stiefel gespuckt. Dann sagte er ihnen, dass er ihnen zur Verfügung stehe, aber erst wenn er seine ganze Familie um sich versammelt habe. Er rannte diese Treppe hinauf und die Rebellen jagten ihm zu Pferd hinterher. Könnt ihr euch das vorstellen, Mädchen? Zwanzig mordlustige Reiter, die hinter einem einzigen Mann die Treppe hinaufgaloppieren?«

Sophie drehte sich um und schaute die breite Marmortreppe hinunter. Ich hätte niemals schnell genug rennen können, um zwanzig Reitern zu entkommen, dachte sie. »Aber warum hat er das getan?« Plötzlich wollte sie unbedingt wissen, warum der Prinz so waghalsig gewesen war. Wie hatte er nur in seinen sicheren Tod rennen können? »Warum hat er sich nicht versteckt? Oder irgendwie zu entkommen versucht?«

»Eine gute Frage, kleine Sophie«, erwiderte Ivan. »Und es zeigt mir, dass du den Prinzen besser einzuschätzen weißt als seine Verfolger. Denn warum sollte er – der tapferste Mann in der Armee des Zaren – davonlaufen?

Inzwischen waren sie auf dem obersten Treppenabsatz angekommen. Ivan drehte sich zu ihnen um und seine Augen schimmerten im Kerzenlicht. Vor ihnen lag ein breiter Flur, den die Kerzenstummel in den spärlichen Leuchtern nur wenig erhellten. »Der Prinz ist durch diesen Gang zur Galerie gelaufen, wo die Porträts fast aller Volkonskis hängen, die jemals gelebt haben.« Ivan seufzte. »Dort hat er seine Mörder erwartet.«

Sophie starrte den Flur hinunter. Ganz am anderen Ende konnte sie eine Flügeltür ausmachen, die mit Leiern verziert war und mit denselben wilden Geschöpfen, die sie bereits auf dem Zugwagen abgebildet gesehen hatte. Es war eine seltsame Kombination – die zierlichen kleinen Harfen und die knurrenden Wölfe. Als ob die Wölfe die Harfenmusik mit ihrem Gesang begleiteten.

Sophie stellte sich die Szene in jener Mordnacht so lebhaft vor, dass sie das Schnauben der Pferde, das Klappern der Hufe auf den Steinstufen und die rauen Schreie der Männer hören konnte.

»Er muss schreckliche Angst gehabt haben«, wisperte sie. »Und was ist dann passiert?« Sie musste es einfach wissen.

»Er wurde sofort erschossen, ohne Umstände und ohne jede Rücksicht auf seinen Rang und seine Familie«, erzählte Ivan. »Und die Ahnenporträts waren die einzigen Zeugen dieser schändlichen Tat.«

Sophie schnappte nach Luft und ihr Herz klopfte wild.

»Das ist ja schrecklich«, sagte Delphine betroffen.

»Als die Soldaten ihre Gewehre angelegt haben«, fuhr Ivan fort, »soll der Prinz allen eine Zigarette angeboten und gelacht haben.«

»Das war aber nicht sehr klug von ihm«, sagte Marianne.

»Nicht klug?« Ivan warf ihr einen gekränkten Blick zu. »Er war der leidenschaftlichste, intelligenteste Mann, der je gelebt hat! Ein Dichter. Musiker. Mathematiker. Und deshalb konnte er nur lachen, als sie die Gewehre auf ihn anlegten. Denn der Prinz wusste, dass er nicht umsonst sterben würde: Er hatte seiner jungen Frau die Zeit verschafft, mit ihrem Kind in den Wald zu fliehen.«

»Dann hat er es also getan, um sie zu retten?«, sagte Sophie. »Aber grässlich ist es trotzdem. Die Prinzessin wusste doch, dass er sterben würde, als sie aus dem Palast geflohen ist, und dass sie ihn nie wiedersehen würde.«

Noch während sie ihren Satz zu Ende brachte, fiel ihr die verhüllte Gestalt ein, die durch einen vereisten Wald irrte. Aber war es ein Traum – eine Vision – oder nur eine Erinnerung an die Geschichte ihres Vaters? Je mehr Sophie das Bild in ihrem Gedächtnis heraufzubeschwören versuchte, desto undeutlicher wurde es, verschwamm ihr vor den Augen und löste sich in nichts auf, so wie der Palast sich aufgelöst hatte.

»Nein, nicht grässlich«, widersprach Ivan. »Heldenhaft. Nobel.«

Er trat vor eine geschnitzte Flügeltür, deren Holzfüllung vernarbt und mit Löchern übersät war. Sophie betrachtete neugierig die kleinen Täfelchen auf den Türflügeln, die lauter junge Mädchen in langen Gewändern und mit Flöten in den Händen zeigten. Der Messinggriff war wie eine Tierklaue geformt. Ivan griff in seine Tasche und holte einen zweiten Schlüssel hervor, der viel kleiner war als der für die Eingangstür. Der Schlüssel war dunkel und rostig und wollte zuerst nicht richtig ins Schloss passen. Leise vor sich hin murrend fummelte Ivan an dem Schlüssel herum, bis die Türflügel aufschwangen.

»Es ist nicht das größte Schlafzimmer im Palast, aber ihr werdet es hier bequem haben.«

Der Raum war früher vielleicht prächtig gewesen, aber er hatte viele Jahre leer gestanden und war wie der restliche Palast dem Verfall und Vergessen preisgegeben. Er enthielt drei schmale Eisenbetten, die mit Pelzdecken und sauberen, dicken Kissen hergerichtet waren, und auf jedem Bett lag ein Kleiderstapel bereit, mit einem weißen Blatt obendrauf, auf dem ein Name stand. Die Namen waren in lateinischen Buchstaben geschrieben, aber die Schrift sah fremdartig aus, sehr schwungvoll, mit lauter Schleifen und Kringeln. Sophies Bett stand direkt am Fenster, so wie im Internat. Zwischen den drei Betten waren kleine Nachttischchen aufgestellt. Ein paar Stühle standen kreuz und quer in dem leeren Raum herum, und an einer Wand lehnte ein langer, schlichter Spiegel mit einem Sprung, der an der Seite herunterlief.

Ivan sah, wie Delphine stirnrunzelnd die Kleiderstapel musterte, und sagte schnell: »Dein Gepäck bringe ich dir heute Nachmittag, kleine Delphine. Aber keine Angst, du brauchst deine Sachen im Moment sowieso nicht. Die Prinzessin wünscht ihre Gäste verkleidet zu sehen. Und ihr werdet ihr doch sicher den Gefallen tun wollen.« Er verneigte sich und fügte hinzu: »Ich bin gleich wieder da.«

Delphine wartete, bis Ivan die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann sagte sie: »Ich kann doch der Prinzessin nicht unter die Augen treten, bevor ich meine Sachen wiederhabe. Das geht einfach nicht.«

Marianne zerrte ihre Robbenfellhandschuhe herunter. Mit abwesendem Gesicht starrte sie auf ihre Hände, als hätte sie sie noch nie gesehen, und ließ sich auf ihr Bett sinken. Knarzend und quietschend gab das rostige Metall unter ihrem Gewicht nach.

»Wir müssen uns gegenseitig beim Umziehen helfen«, sagte Sophie und nahm das Namensblatt von Mariannes Stapel. »Ivan hat uns in diese Mäntel gepackt und jetzt ist er nicht da, um uns wieder rauszuhelfen.«

Delphine zerknüllte ihren Namenszettel und streichelte nachdenklich den schweren, prächtigen Stoff, der darunter zum Vorschein kam. »Die Sachen sind uralt«, verkündete sie. »Wem die wohl gehört haben? Vielleicht einer der Volkonski-Prinzessinnen?«

Oder sogar der letzten Volkonski-Prinzessin?, dachte Sophie. Die junge Frau hatte den Palast mit ihrem Kind überstürzt verlassen, damals, in jener verhängnisvollen Nacht, als die ganze Familie ausgelöscht wurde.

Sophie nahm einen bestickten burgunderroten Mantel von Mariannes Stapel und faltete ihn auseinander.

Delphine zeichnete die verschlungenen Muster mit dem Finger nach. »So winzige Stiche hab ich noch nie gesehen«, sagte sie. »Los, mach schon, Marianne – mal sehen, wie dir der Mantel steht!«

Sophie und Delphine hüllten Marianne hinein und steckten ihre steif gefrorenen Füße in spitze Schuhe.

»So einen Mantel nennt man sarafan«, sagte Marianne.

»Ach, hör bloß auf mit deinem Reiseführer-Quatsch«, wehrte Delphine ab, während sie einen Schritt zurücktrat und Marianne kritisch begutachtete. »Wenn du von einer Prinzessin empfangen wirst – auch wenn du noch nie was von ihr gehört hast –, musst du dich ein bisschen anstrengen. Willst du nicht doch ein bisschen Lipgloss auftragen? Nur dieses eine Mal?«

Marianne seufzte. »Das macht doch keinen Unterschied, Delphine. Außer dass ich mich unwohl damit fühle. Ich mag dieses schmierige Zeug nicht auf meinen Lippen haben.« Angewidert verzog sie das Gesicht und riss den Kopf weg, als Delphine ihr einen lipglossbeschmierten Finger auf den Mund drücken wollte, ohne sich um ihren Protest zu kümmern. »Meint ihr, dass Ivans Geschichte über Prinz Vladimir wahr ist?«, fragte sie nachdenklich. »Ich meine, woher will er so genau wissen, was damals passiert ist? Und er hat es so beschrieben, als ob er dabei gewesen wäre.«

»Vielleicht hat es jemand gesehen – oder gehört – und dann aufgeschrieben?«, erwiderte Sophie. Und im Stillen fügte sie hinzu: Hoffentlich war es so, wie Ivan erzählt hat – dass der Prinz furchtlos und lachend in den Tod gegangen ist. Der Gedanke, dass er vielleicht um sein Leben gebettelt hatte, war ihr unerträglich.

»Na ja, einiges davon muss schon wahr sein …«, überlegte Marianne.

»Wieso? Was?« Sophie hätte am liebsten den ganzen Tag nur noch über die Volkonskis geredet, um die Geschichte in allen Einzelheiten auszuleuchten.

»Na, dass seine Frau und sein Kind in den Wald geflohen sind.«

Delphine stolzierte in dem langen smaragdgrünen Mantel, der auf ihrem Bett bereitgelegen hatte, zum Spiegel hinüber. Mit ihren langen blonden Locken sah sie wie eine Märchenfee aus. »Und warum muss das unbedingt wahr sein? Wie kommst du da drauf?«, fragte sie und betrachtete sich eingehend im Spiegel.

»Ganz einfach: Wenn er sie nicht gerettet hätte, gäbe es jetzt keine Volkonskis mehr. Die Soldaten dachten wahrscheinlich, dass die Prinzessin und ihr Kind im Wald umkommen würden, und haben sich nicht die Mühe gemacht, ihnen nachzujagen.«

Sophie zog ihre schuba aus, in Gedanken immer noch bei der Prinzessin. Wie verzweifelt die junge Frau gewesen sein musste und wie tapfer! Und wie hatte sie es nur geschafft, im Wald zu überleben? So weit oben im Norden? Die Kälte hier war grausamer als ein Wolfsbiss, da hatte Ivan Recht. Wahrscheinlich hatte ihr jemand bei der Flucht in den Wald geholfen, hatte ihr Essen gegeben und ihr eine warme Hütte zum Schlafen zur Verfügung gestellt.

Sophie schälte sich aus ihren restlichen Kleidern und faltete sie sorgfältig zusammen, so wie sie es aus der Schule gewöhnt war. Ihre Sachen sahen so schäbig aus – dünne, billige Fetzen. Zum ersten Mal sah sie sie mit Mr Tweedies Augen. Und jetzt begriff sie auch, warum er darauf bestanden hatte, dass sie sich etwas Anständiges aus der Kleiderkammer aussuchte. Auf einmal schämte sich Sophie: Sie wollte nicht länger das arme, schäbig angezogene Waisenmädchen sein. Wütend schleuderte sie ihre Sachen auf den Boden und kickte sie unters Bett.

Dann begutachtete sie den Kleiderstapel, der für sie bereitlag. Ein langer Rock, ein weiches Unterhemd und – wie bei den anderen – ein langer Mantel, der einfacher als der von Marianne und Delphine war, aber dafür aus einem superedlen Silberstoff. Sophie schob ihre Füße in die silbernen Pantoffeln (woher wussten die nur ihre Größe?), stieg in den Rock und zog ihn in der Taille mit der Kordel zu. Dann streifte sie das helle Hemd über ihren Kopf – es roch nach Lavendel – und zum Schluss zog sie den silbernen Mantel an.

Er hatte schmal geschnittene Schultern und lange, weite Ärmel. Sophie fühlte sich auf einmal ganz außergewöhnlich und edel darin und doch viel mehr sie selbst als sonst. Keines ihrer Kleidungsstücke war je mit Liebe und Sorgfalt für sie ausgewählt worden. Rosemary hatte ihr immer nur das Allernötigste besorgt, was in ihren Augen völlig ausreichte. Aber dieser Mantel hier – perfekt zugeschnitten und sorgfältig genäht, mit einem guten Gespür für den Stoff und seltsamerweise auch für den Körper, den er umhüllen würde – war Welten entfernt von allem, was Sophie jemals getragen hatte.

Neugierig ging sie zum Spiegel. War sie das wirklich? Die unscheinbare Sophie Smith? Ganz fremd erschien sie sich – wie ein anderer Mensch, der es gewöhnt war, edle Stoffe und maßgeschneiderte Kleidung zu tragen. Ein gewagter Gedanke schoss ihr durch den Kopf – sah sie in diesem schönen Gewand nicht ein wenig wie eine Volkonskaja aus? Sophie hob ihre Arme und die Ärmel fielen an ihr herunter wie ein Wasserfall. Wenn sie sich vorstellte, dass sie bald wieder ihre schäbige Schuluniform tragen musste … nein, der Gedanke war einfach zu grässlich!

»Warum hast du den besten Mantel?«, fragte Delphine plötzlich und befühlte neidisch den silbernen Stoff. »Kann ich ihn auch mal anprobieren?«

Sophie zögerte. Sie wollte ihren Mantel nicht hergeben, denn zum ersten Mal begriff sie, dass Kleider vielleicht doch etwas Magisches haben – dass sie nicht nur das Aussehen verwandeln können, sondern auch das Selbstwertgefühl und alles um einen herum.

»Ich hab auch meinen Pulli mit dir getauscht, als du Ärger mit Mrs Sharman hattest«, erinnerte Delphine sie, während sie bereits ihren Mantel auszog und aufs Bett legte. Dann streckte sie fordernd die Hände aus.

Sophie ließ widerstrebend ihren Mantel von den Schultern gleiten und gab ihn Delphine, die ihn schnell anzog und dann von Sophie wegtänzelte. Wie aus Mondlicht gegossen sah sie aus. »Na, was sagt ihr jetzt – bin ich nicht eine echte russische Prinzessin in meinem sarafan?«, fragte sie.

Sophie stand unbeholfen da, Delphines smaragdgrünen Mantel über dem Arm.

Plötzlich klopfte es an die Tür und Ivan trat ein. Er hatte sich auch umgezogen und trug jetzt eine blaue Tunika, deren Schulterklappen mit großen silbernen Quasten bedeckt waren. Dicke, geflochtene Silberschnüre baumelten über seiner Brust.

»Es ist Zeit«, verkündete er mit einer Verbeugung. »Die Prinzessin erwartet euch zum offiziellen Empfang im Winter-Ballsaal. Bitte folgt mir.«

Delphines Augen blitzten vor Aufregung. »Ich liebe Prinzessinnen!«, rief sie. »Und dieses ganze Brimborium mit ›Winter-Ballsaal‹ und ›offiziellem Empfang‹. Meine Mutter wird begeistert sein, wenn ich ihr das erzähle! Ist doch tausendmal besser, als in Dorset rumzuhängen, oder?« Sie hielt inne und legte verschmitzt den Kopf zur Seite. »Das Problem ist nur, dass wir jetzt keine Zeit mehr zum Umziehen haben, Sophie. Tut mir echt leid.« Und schon rauschte sie an Sophie vorbei.

»Das hättest du dir ja denken können«, flüsterte Marianne ihr zu. »Mann, was ist sie für eine Angeberin!«

»Aber der Mantel sieht wunderschön an ihr aus«, gab Sophie zu.

»Er passt ihr nicht richtig«, widersprach Marianne. »An dir war er perfekt. Wie angegossen.« Mit einem aufmunternden Lächeln fügte sie hinzu: »Aber in dem grünen siehst du bestimmt auch sehr schön aus.«

Sophie zog den Mantel an, der etwas zu groß war. Und sie fühlte sich längst nicht so gut darin.

Marianne hakte sie unter. »Uns ist das sowieso egal, oder?«, sagte sie tröstend. »Wir sind ja nicht wie Delphine, die überall nur Eindruck schinden will.«

Sophie nickte, aber ausnahmsweise konnte sie der netten, vernünftigen Marianne nicht Recht geben. Denn insgeheim musste sie sich eingestehen, dass auch sie Eindruck auf die Frau machen wollte, die in diesem vergessenen Palast lebte, die Ivan ein neues Leben ermöglicht und geschworen hatte, das Schicksal der Volkonski-Familie zum Guten zu wenden. Eine Frau, die aus einer Familie stammte, deren Männer lachend in den Tod gingen, um ihre Frauen und Kinder zu retten.

Sie folgten Ivan die breite Treppe hinunter, dann durch eine Reihe von Räumen, die einst sehr schön gewesen sein mussten. Sophie sah im Vorbeigehen vergoldete Zierleisten an allen Fenstern, bemalte Decken und Öfen mit kunstvollen Schmuckkacheln. Möbel gab es nur noch wenige und das meiste davon war beschädigt und abgenutzt. Nach der Ermordung des Prinzen waren die Soldaten wahrscheinlich durch den Palast gestürmt, hatten Türen eingetreten und geplündert.

Aber einige der Räume waren kaum angerührt worden und das waren die traurigsten von allen. In einem lagen vergilbte Papierrollen am Boden, die von einem Schreibpult heruntergefallen waren. In einem anderen standen ein Spieltisch, der noch mit einem Krug und Gläsern gedeckt war – der Weinsatz in den Gläsern sah aus wie getrocknetes Blut – und ein Schachtisch mit zerbrochenen Figuren. Sophie beugte sich hinunter, blies den Staub von der weißen Königin und stellte sie auf ihr Feld zurück. Die Räume wirkten, als seien die Bewohner gerade erst hinausgegangen, und wenn Sophie nur angestrengt lauschte, konnte sie vielleicht ihre Stimmen im Nebenraum hören.

Draußen ächzte und stöhnte der Wind. Die schweren Mäntel raschelten beim Gehen und Ivans Lederstiefel knarzten.

»Was war das denn?« Ganz in der Ferne – vielleicht auf der anderen Seite des Palastes – hatte Sophie ein Geräusch aufgefangen. Es waren nicht die Stimmen längst verstorbener Volkonskis, auch wenn sie ihr noch so gegenwärtig erschienen. Nein, das war ein Laut, den sie noch nie gehört hatte. Sie lauschte angestrengt, beschwor den Wind sich zu legen, damit sie besser hören konnte.

»Wieso? Was meinst du?«, fragte Delphine und spähte mit gerunzelter Stirn in die Schatten hinter ihr.

»Ich hab was gehört.« Sophie ging langsamer und drehte leicht den Kopf. »Da ist es wieder.«

»Was?«

»Ein Stöhnen … oder ein Schrei oder so.« Wie in aller Welt sollte sie beschreiben, was sie gehört hatte? Falls sie etwas gehört hatte. Vielleicht lag es nur an der melancholischen Schönheit der verwüsteten Räume, dass sie Geräusche hörte, die nicht da waren?

»Also ich hab nichts gehört«, sagte Marianne. Aber Sophie sah, wie sie in sich zusammenschrumpfte, als fürchtete sie sich.

»Ich glaube, das ist der Wind, was du hörst, kleine Sophie«, beschwichtigte Ivan sie. Aber seine Augen huschten beim Reden ängstlich hin und her.

Wie das Heulen des Windes sich anhörte, wusste Sophie. Und dieses Geräusch war anders. Es sträubte ihr die Nackenhaare, ließ ihr Herz schneller schlagen. Wilder und verzweifelter als jeder Sturm klang es. Und es kam von etwas Lebendigem – ein herzzerreißender, zutiefst einsamer, verlorener Schrei – und Sophie hatte das Gefühl, ihn schon einmal gehört zu haben. Aber wo?

Ivan ging schnell weiter, als wollte er sie von dem Geräusch wegführen. »Wir dürfen uns nicht verspäten«, rief er und drängte mit großen Schritten vorwärts. Die drei Mädchen liefen ihm eilig nach.

Endlich erreichten sie das Ende des Ganges. Ivan riss die Rosenholztür auf, die vor ihnen lag, und helles Licht flutete heraus. Dahinter lag eine verwirrende Welt aus zahllosen Spiegeln, die das Kerzenlicht reflektierten.

Ivan verneigte sich tief und verkündete: »Ihre durchlauchtigste Hoheit, Prinzessin Anna Fjodorovna Volkonskaja.«
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Sie trug ein perlgraues Wollkleid mit aufgestickten silbernen Blättern an den Ärmeln und einem hohen Pelzkragen. Ihr hellblondes Haar war straff aus der glatten, schimmernden Stirn gekämmt und zu einem dicken Strang gedreht, so schwer wie ein Schiffstau. An den Füßen trug sie hochhackige Schuhe mit langen, schmalen Spitzen wie Schlangenzungen, und als sie über das ausgetretene Parkett schritt, blitzten leuchtend rot die Sohlen auf.

»Ich kann da nicht reingehen.«

»Jetzt mach schon, Sophie, bitte«, wisperte Marianne. »Ich mag es nicht, wenn du Angst hast. Weil ich dann selber Angst kriege.«

Sophie hätte ihr gern erklärt, dass sie keine Angst hatte, sondern nur völlig überwältigt war. Sie war nicht wie Delphine, die beiläufig erzählte, dass sie eine Comtesse beim Lunch getroffen oder mit einem Kabinettsminister Tee getrunken hatte, wenn sie aus dem Wochenende zurückkam. Nein, sie selbst war noch nie in großer Gesellschaft gewesen, geschweige denn bei einer Prinzessin, und jetzt fühlte sie sich von ihrer Schüchternheit und ihrem mangelnden Selbstbewusstsein gehemmt, so wie Marianne ohne ihre Brille aufgeschmissen war.

Aber dann griff Mariannes schweißfeuchte Hand nach ihrer und zog sie in die verfallene Pracht des leeren Ballsaals hinein.

Rings um sie blitzten vergoldete Spiegel und über ihnen hingen riesige Lüster mit glitzernden Kristallketten, die zu atemberaubenden Schleifen geschlungen waren. Sophie spähte zu einem hinauf, als sie darunter durchgingen, und ihr wurde schwindlig vom Funkeln der Kristalle, die jeder für sich den ganzen Raum einzufangen schienen.

Vor lauter Aufregung musste sie wohl eingeknickt sein, weil Marianne sie plötzlich noch fester packte. Ivan führte sie zu der Frau, die jetzt nicht mehr hin und her lief, sondern stehen blieb und sich zu ihnen umdrehte. Ihre dunkelgrauen Augen hefteten sich der Reihe nach auf die drei Mädchen und dann, ohne Vorwarnung, verwandelte sich ihr kalter Gesichtsausdruck in ein hinreißendes Lächeln. Als hätte jemand an einem sonnigen Tag die Vorhänge zu schnell aufgerissen.

»Wenn ihr wüsstet, wie sehr ich diesen Moment herbeigesehnt habe …«, fing die Prinzessin an und schloss die Augen. »Ich konnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Meine Arbeit hat darunter gelitten.« Sie öffnete die Augen wieder, die jetzt noch heller strahlten. »Aber was rede ich da – ihr seid alle drei heil angekommen und das ist fast mehr, als ich ertragen kann.«

Sophie merkte plötzlich, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Die Prinzessin strahlte eine Energie aus, hatte so etwas ungeheuer Funkelndes an sich, als könne sie jeden Moment zu einem glitzernden Feuerwerk zerbersten.

Sophie erhaschte einen Blick auf ihre Spiegelbilder. Delphine stand kerzengerade da und schleuderte ihr blondes Haar aus dem Gesicht. Einfach hinreißend sah sie aus in dem silbernen Mantel. Marianne war aufgeregt und verlegen, zupfte am Ärmel ihres burgunderroten sarafan herum. Und war das wirklich sie, Sophie, ganz in Grün, nichts als Augenbrauen und Lippen, mit einem Gesicht so weiß wie der Mond? Sie schaute schnell weg.

Die Prinzessin verschränkte die Hände unter ihrem hübschen Kinngrübchen. Ihre dünnen weißen Finger mit den perlmuttfarben lackierten Nägeln waren mit unzähligen kunstvoll gefassten Diamantringen geschmückt. Ein durchdringender Tuberosenduft drang in Sophies Nase, als die Prinzessin näher kam. Das Parfüm war beinahe abstoßend süßlich, von einer samtigen Schwere, die Sophie ganz benommen machte.

Die Prinzessin blieb vor Delphine stehen. »Hübsch bist du, sehr hübsch! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so hübsch bist!« Sie streckte ihre Hand aus, als wolle sie Delphines Gesicht berühren, bremste sich aber und trat einen Schritt zurück. »Ich mag dich jetzt schon«, verkündete sie. »Und ehrlich gesagt hatte ich befürchtet, dass es vielleicht nicht so sein würde …« Sie seufzte leise und ihr Lächeln wurde wärmer. »Wie dumm von mir. Ich hätte es wissen müssen.«

Sophie sah, wie Delphine den schönen Silbermantel glatt strich. Hätte sie ihn ihr doch nie gegeben! Unversehens brach es aus ihr hervor: »Dann haben Sie uns also tatsächlich erwartet?«

Es war eine dumme Bemerkung, aber Sophie wollte, dass die Prinzessin sich von Delphine abwandte und stattdessen sie anschaute.

Die Prinzessin heftete ihre grauen Augen auf Sophie. »Ja, natürlich!«, erwiderte sie.

»Ich frage nur, weil wir befürchtet haben, dass ein Missverständnis vorliegt.«

Sophie biss sich auf die Lippen. Warum sagte sie so etwas? Wie dumm von ihr! Sie war doch sonst so gut darin, sich unsichtbar zu machen, weil sie wusste, dass es besser war, den Mund zu halten und möglichst nicht aufzufallen. Aber die Prinzessin hatte etwas Hypnotisierendes an sich … Sophie wollte ihre volle Aufmerksamkeit ganz für sich alleine.

»Liegt das vielleicht an meinem schrecklichen Englisch?«, sagte die Prinzessin und legte belustigt den Kopf zur Seite. Dabei war ihr Englisch perfekt, mit einem ganz leichten russischen Akzent.

»Nein. Es ist nicht so, dass wir nicht verstehen, was Sie sagen.« Warum zum Teufel hielt sie nicht endlich den Mund? Aber insgeheim triumphierte sie, weil die Prinzessin jetzt ihren Blick von Delphine abwandte und nur noch sie anschaute. »Wir verstehen nur nicht …«

Die Augen der Prinzessin kehrten zu Delphine zurück und musterten sie von oben bis unten. Ein träges Lächeln spielte um ihre Lippen, als gefiele ihr, was sie vor sich sah. Delphine wurde rot.

Sophie beobachtete alles und war plötzlich wieder sehr befangen. Die Prinzessin hatte kein Interesse an ihr, das war offensichtlich. Aber dann schaute sie Sophie fragend an, als wollte sie hören, was sie ihr zu sagen hatte.

Sophie schluckte und starrte auf ihre Finger, die sich Hilfe suchend ineinanderkrampften. Viel zu schnell sprudelte sie hervor: »Das Problem ist, dass wir auf einer Klassenreise sind, und wir sollten eigentlich bei Dr. Starowa in Stari Belostrow wohnen … das ist ein Vorort von St. Petersburg, glaube ich … aber irgendwie muss es eine Verwechslung gegeben haben und wir wurden allein im Zug zurückgelassen. Und weil wir die falschen Fahrkarten hatten, wurden wir rausgeschmissen … und unsere Lehrerin, Miss Ellis … also ich bin sicher, dass sie überhaupt nicht weiß, wo wir sind.«

»Und unsere Eltern auch nicht.«

Die Prinzessin nickte langsam und lächelte immer noch Delphine an.

»Und wir müssen am Montagmorgen in der Schule sein«, fügte Marianne noch hinzu.

Die Prinzessin zog eine Augenbraue hoch, als sei ihr das alles völlig neu.

»Auf jeden Fall hat man uns kein Wort davon gesagt, dass wir hier erwartet werden«, erklärte Sophie abschließend.

»Nun, ich kann verstehen, dass ihr ein wenig verwirrt seid«, entgegnete die Prinzessin, obwohl Sophie kein bisschen verwirrt war. Sie hatte doch alles ganz genau erklärt. Nur eins hatte sie nicht erwähnt: dass Dr. Starowa vor ein paar Wochen an ihrer Schule gewesen war und ein Foto von ihr im Pausenhof gemacht hatte. Vielleicht weil sie sich inzwischen selbst nicht mehr so sicher war? Marianne hatte ihr jedenfalls nicht geglaubt, als sie mit ihr darüber geredet hatte.

»Ivan Ivanovitsch hat euch doch alles erklärt«, fuhr die Prinzessin fort.

Ivan nickte, aber die Prinzessin hatte so gesprochen, als brauche es keine Bestätigung, als machten Ivans Erklärungen alles ungeschehen, was passiert war – dass sie allein im Zug zurückgelassen wurden, dass der Schaffner sie auf einem verlassenen Bahnsteig ausgesetzt hatte, dass sie an diesen abgelegenen Ort gebracht worden waren.

Die Prinzessin verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das ein hinreißendes Grübchen in ihre Wangen zauberte. »Und ihr werdet doch nicht nach St. Petersburg zurückwollen! In den langweiligen Unterricht an der Schule 59?« Fassungslos schüttelte sie den Kopf, als hätte ihr jemand vorgeschlagen sich von einem Bienenschwarm stechen zu lassen. »Ach, und falls ihr befürchtet, ihr könntet irgendwelche Museumsbesuche verpassen – der Jusupow-Palast ist völlig überschätzt, finden Sie nicht auch, Ivan?«

Der nickte, als sei es eher eine Strafe als ein Vergnügen, dort hinzugehen.

»Außerdem habe ich ein paar Überraschungen für euch geplant.« Die Prinzessin ballte die Fäuste, als könne sie es kaum noch erwarten und müsse ihre Aufregung auf diese Weise bezähmen. »Und glaubt ihr etwa, dass ihr zu einem Mitternachtspicknick auf einem gefrorenen See eingeladen werdet, wenn ihr zu eurer Miss Ellis zurückgeht? Oder dass ihr ein Automatenorchester bewundern und um Diamanten spielen dürft? Und was ist mit Schlittschuhlaufen in der Dämmerung? Glaubt ihr, dass ihr so etwas im langweiligen St. Petersburg geboten bekommt?«

Sophies Herz schlug schneller. Ein Mitternachtspicknick? Sie warf einen Blick auf Marianne, die unbehaglich herumzappelte. Normalerweise konnte Sophie es kaum ertragen, wenn ihre beiden Freundinnen nicht ganz und gar einig mit ihr waren. Aber jetzt, in diesem Moment, brannte sie so sehr darauf, all diese Dinge mit der Prinzessin zu machen, dass sie keine Rücksicht auf Mariannes Gefühle nehmen konnte.

»Aber vielleicht sind russische Grammatiklektionen mehr nach eurem Geschmack?«, zog die Prinzessin sie auf. »Und davon werdet ihr mehr als genug bekommen, wenn ihr nach St. Petersburg zurückgeht. Ich kann euch nur warnen: Russisch ist sehr schwer. Wollt ihr wirklich lieber Verben konjugieren und die Kurzform der Adjektive lernen, als in Pelze gehüllt auf dem See zu picknicken und Kirschpunsch zu trinken?« Im Flüsterton fügte sie hinzu: »Selbstverständlich schicke ich euch zurück, wenn ihr wirklich nicht hierbleiben wollt …«

»Können wir nicht wenigstens unsere Eltern anrufen?«, fragte Marianne, ohne aufzublicken, als könne sie der Prinzessin nicht in die Augen sehen. »Ich habe doch versprochen, dass ich anrufe, wenn ich angekommen bin. Aber mein Handy hat keinen Empfang.«

»Meins auch nicht«, stimmte Delphine zu.

»Aber ja, natürlich, Marianne«, sagte die Prinzessin und trat einen Schritt auf sie zu. »Selbstverständlich musst du deine Eltern anrufen.« Ihre Stimme war wie in Samt gehüllt. Warm, beruhigend, so dass alle Sorgen sich in Luft auflösten. »Sobald die Telefonleitungen wieder funktionieren …«

Dann sagte sie etwas auf Russisch zu Ivan. Er nickte bereitwillig.

»Der Schnee, versteht ihr … und wir sind hier so abgelegen.« Die Prinzessin schüttelte den Kopf, nahm Mariannes Hand in ihre beiden und fügte hinzu: »Du musst nicht so ein ängstliches Gesicht machen – dafür gibt es wirklich keinen Grund.« Sie lachte, und Sophie lächelte unwillkürlich zurück, weil das Lachen der Prinzessin so ansteckend war. »Wir werden hier eine Menge Spaß miteinander haben.«

Wieder flüsterte die Prinzessin Ivan etwas auf Russisch zu. Er verneigte sich und öffnete eine verspiegelte Flügeltür. Das Glas in der Tür vibrierte, so dass ihre Spiegelbilder wackelten. Die Prinzessin ließ Mariannes Hand los und verschwand in dem Raum dahinter.

»Was machen wir jetzt?«, sagte Marianne zu Delphine.

»Wir bleiben, wo wir sind«, erwiderte Delphine und versuchte in den Raum hineinzuspähen. »Man wartet, bis man gerufen wird.«

»Warum muss das alles so steif und offiziell ablaufen?«, murrte Marianne und zupfte an ihrem Mantel. »Das Ding hier ist total kratzig. Meinst du, ich kann es ausziehen?«

Mit einem diskreten Hüsteln bedeutete Ivan den Mädchen, dass sie der Prinzessin folgen sollten. Delphine ging selbstbewusst voraus und ihr silberner Mantel fegte über den Boden. Jetzt sah auch Sophie, dass er ihr zu lang war. Seite an Seite mit Marianne folgte sie Delphine in einen viel kleineren, dunklen Raum, der fast ganz von einem runden Tisch eingenommen wurde. In der Mitte des Tischs stand ein großer Kerzenhalter mit brennenden Kerzen, deren Wachs bereits auf die vergoldeten Arme hinuntertropfte. Der ganze Tisch war mit Papierstapeln übersät, einige gebündelt und mit Schleifen verschnürt, andere zu gefährlich hohen Stapeln aufgetürmt. Die Prinzessin durchsuchte einen kleinen Stapel, der vor ihr auf dem Tisch lag, und ihr Blick wirkte leicht abwesend. Ivan beugte sich vor, um den Kerzenleuchter näher zu ihr hinzuschieben.

»Danke, Ivan, aber ich brauche deine Hilfe nicht«, fauchte sie ihn an. Ihr scharfer Ton kränkte Ivan sichtlich und er trat rasch vom Tisch ins Dunkel zurück. »Nur ein wenig langweiliger Papierkram«, murmelte die Prinzessin vor sich hin und blätterte immer noch in dem Stapel herum. »Ach ja, da ist es!«

Dann zog sie mehrere Blätter heraus.

»Eure Miss Ellis ist sehr streng und gewissenhaft.«

Lächelnd legte sie ein Blatt Papier vor Marianne hin. »Sie besteht darauf, dass ihr diese Papiere hier unterschreibt, sonst darf ich nicht mit euch zum Eislaufen gehen.«

»Müssten das nicht eher unsere Eltern unterschreiben?«, wandte Marianne ein, nahm aber den Stift, den die Prinzessin ihr hinhielt, und setzte ihren Namen auf den unteren Rand.

»Ach was, eure Unterschrift genügt völlig.«

Die Prinzessin drehte das Blatt um, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, und legte es auf einen anderen Stapel. Dann setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und winkte Delphine zu sich her. »Es ist ja nur eine Formalität. Ich rechne nicht mit Unfällen!«

Delphine nahm den silbernen Stift, der ihr hingehalten wurde, und schrieb ihren Namen an den unteren Rand. Die Prinzessin nickte und nahm das Blatt entgegen. Sophie beobachtete gebannt jede ihrer Bewegungen: Ihre Kopfhaltung, der dicke Haarstrang, der Schnitt ihrer Kleider ließen sie wie ein Wesen aus einer anderen Welt erscheinen. Lächelnd überflog sie die Seite, aber es war ein stilles, heimliches Lächeln. Und als ihr Blick auf Delphines Unterschrift fiel, runzelte sie die Stirn und murmelte: »Aber das muss ein Versehen sein …«

Widerstrebend riss sie ihre Augen von dem Papier los und blickte zu Ivan auf, dann zu Delphine. Ein wilder Zorn flammte in den Tiefen ihrer grauen Augen auf.

»Du bist das falsche Mädchen!«, stieß sie hervor.

Delphine wich einen Schritt zurück. »Ich … ich …«, stotterte sie.

»Was hast du hier zu suchen, in dieser Aufmachung? Das ist nicht dein Mantel.«

Die Frau zerknüllte Delphines Einverständniserklärung zu einer Papierkugel und pfefferte sie auf den Boden.

Eine wilde Angst schoss in Sophie hoch. Sie wollte das Blatt aufheben und der Prinzessin zurückgeben, damit sie weitermachen konnten wie bisher. Oder war es etwa doch eine Verwechslung? Vielleicht hatte die Prinzessin in Wahrheit Lydia Sedgwick eingeladen. Oder Nadine. Vielleicht wurden sie jetzt schnurstracks nach St. Petersburg zurückgeschickt, und andere Mädchen durften mit der Prinzessin eislaufen und Kirschpunsch auf dem See trinken.

»Ich bin nicht das falsche Mädchen. Ich bin Delphine«, verteidigte sich Delphine und schaute Marianne und Sophie an, als sei sie sich selbst nicht mehr so sicher, wer sie war. Sophie wollte ihr helfen, brachte aber keinen Ton heraus.

»Ich bin mit meinen Freundinnen hier«, fuhr Delphine tapfer fort. »Auf Klassenreise.«

»Soll das ein Witz sein?« Das Gesicht der Prinzessin blieb ausdruckslos, aber ihre Lippen wirkten dünner als vorher und ihre Stimme klang scharf. »Ivan.«

Ivan schaute sie zerknirscht an. »Ich habe Ihre Anweisungen befolgt«, stammelte er. »Ich habe sie heil hierher…«

Die Prinzessin musterte die drei Mädchen der Reihe nach, als müsse sie sie nur eindringlich genug ansehen, um zu finden, was sie verloren hatte. Schließlich ruhte ihr Blick auf Sophie, ihre Stirn glättete sich und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Wieder hatte Sophie das Gefühl, dem Blick dieser Frau nicht standhalten zu können. Er war einfach zu hell, zu durchdringend.

»Also du …«, wisperte die Prinzessin und trat auf Sophie zu. »Du bist Sophie Smith.«

»Wir haben die Mäntel getauscht«, hörte Sophie sich sagen. »Delphine sieht hübscher in dem silbernen aus, deshalb haben wir getauscht.«

Die Prinzessin nickte langsam. »Gut, gut, aber jetzt keine Streiche mehr«, sagte sie. »Wir werden nicht so viel Spaß miteinander haben, wenn ihr mir weiter solche Streiche spielt.«

»Tut mir leid«, murmelte Sophie, obwohl sie nicht wusste, wofür sie sich entschuldigen sollte. Das war doch kein »Streich« gewesen.

»Ist schon gut«, sagte die Frau und lächelte sie an. »Und mach dir nichts draus, dass das Formular zerknüllt ist. Ich habe eine Kopie.«

Dann drehte sie sich um, fischte ein weiteres Blatt aus dem Stapel hervor und schob es Sophie hin.

Sophie schaute auf das Papier hinunter. Alles war auf Russisch geschrieben, fette Großbuchstaben, die ihr nichts sagten, oder umgedrehte Buchstaben, die keinen Sinn ergaben. Das Papier war dick, mit einem Wasserzeichen in der Mitte. Es wirkte einschüchternd offiziell, gar nicht wie die Zettel, die die Schule normalerweise an die Eltern oder Erziehungsberechtigten verteilte.

»Nun, was ist? Willst du nicht unterschreiben?«, sagte die Prinzessin mit gesenkter Stimme.

Sophie zögerte, dann schrieb sie ihren Namen sorgfältig auf den unteren Rand.

Die Prinzessin riss ihr das Papier weg, faltete es einmal zusammen und ließ es in eine große Lederbrieftasche gleiten. Dann erst hob sie die beiden anderen Anträge auf und steckte sie neben den von Sophie in ihre Brieftasche.

Zum ersten Mal lachte sie – ein unbefangenes, zufriedenes Lachen, das aus vollem Hals kam. »So, und jetzt kann der Spaß losgehen!«, rief sie. »Ich will alles über euch wissen! Jede noch so winzige Einzelheit aus eurem Leben. Ihr seid meine neuen Londoner Freundinnen!«

Sie klemmte die Brieftasche fest unter den Arm und fügte hinzu: »Aber jetzt muss ich euch erst mal eine Weile allein lassen. Ich habe einigen Papierkram zu erledigen und der Tag ist schon fast zu Ende. Ihr müsst essen und euch ausruhen.«

Sophie schaute aus dem kleinen Fenster. Das Dämmerlicht ging schon fast in Dunkelheit über. Die Sterne leuchteten heller, wie Stecknadelköpfe aus Licht, die man durch ein Prisma sieht. Die Zeit schien im Palast der Volkonski anders zu vergehen. Alles atmete hier Geschichte – wirbelte herum wie Schneegestöber. Das Tageslicht wurde vom Winter gefangen gehalten. Sophie seufzte. Es war so anders, auf eine verzauberte, romantische Art anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Und doch auch wieder nicht – wie etwas, das ihr schon immer vertraut war.

Die Prinzessin lächelte Ivan an. »Würdest du dich einen Augenblick um meine teuren Gäste kümmern, Ivan?«

»Aber ja, Prinzessin, selbstverständlich.«

»Hüte sie wie verlorene Diamanten, die im Schnee gefunden wurden …« Die Prinzessin hob ihre lederne Brieftasche hoch und küsste sie, dann schaute sie Sophie an. »Danke, dass du gekommen bist«, wisperte sie und lief leichtfüßig zur Tür.





[image: Kapitel 12, Das Abendessen]

Der Weiße Speisesaal, in dem gut hundert Gäste Platz gefunden hätten, war fast ganz leer, außer einem Tisch, der für drei Personen gedeckt war. Dunkle Rechtecke an der Wand verrieten, wo einst Bilder gehangen hatten. Am anderen Ende des Saals rieselte Schnee durch ein Loch in einem hohen, zerbrochenen Fenster herein und türmte sich auf den dunklen Dielenbrettern auf. In den Kerzenhaltern knisterten die Kerzen und das Wachs tropfte bereits an den geschwungenen silbernen Armen herunter.

»Das ist kein Palast, sondern eine Bruchbude«, sagte Marianne zu Sophie und Delphine und senkte schnell die Stimme, als Ivan sich zu ihr umdrehte. »Die Prinzessin hat bestimmt ihr ganzes Geld verloren.«

Delphine schüttelte den Kopf. »Aber sie muss doch Geld haben«, widersprach sie. »Hast du nicht ihr Kleid gesehen?«

Marianne zuckte nur die Schultern.

»Das Kleid war teuer«, beharrte Delphine. »Das ist eindeutig Haute Couture.«

»Vielleicht ist sie einfach zu geizig, um den Palast herrichten zu lassen«, überlegte Marianne. Sie nahm die große, gestärkte Leinenserviette an ihrem Platz hoch und legte sie auf ihren Schoß.

Sophie schaute zu, wie Ivan auf einer großen Anrichte mit silbernen Platten hantierte. Wo waren eigentlich die anderen Dienstboten, die er erwähnt hatte? Und überhaupt – konnte eine Prinzessin geizig sein? Noch dazu diese hier? Sophie wollte es nicht glauben, genauso wie sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass Prinz Vladimir als Feigling gestorben war.

»Wenn der Palast so lange leer gestanden hat«, sagte sie, »und die Prinzessin eben erst zurückgekehrt ist, hatte sie vielleicht einfach noch keine Zeit, Reparaturen machen zu lassen.« Sie schaute auf die verblassten Muster an den Wänden.

»Man sieht sofort, dass sie eine Prinzessin ist«, behauptete Delphine, die Augen auf Ivans Rücken geheftet. »Schon allein an ihrer Aufmachung. Habt ihr die ganzen Ringe gesehen? Ich versteh nur nicht, warum sie unbedingt hier leben will. In St. Petersburg könnte sie doch viel mehr Spaß haben.«

»Vielleicht will sie gar keinen Spaß«, wandte Sophie ein.

»Was soll sie denn sonst wollen?« Delphine drehte sich um und fasste rasch den fast leeren Saal ins Auge, der einst so prunkvoll gewesen war und jetzt nur noch traurig aussah.

»Mir gefällt das Verstaubte hier – dass alles mal so schön war und jetzt nur noch alt und verschlissen ist. Das finde ich viel romantischer«, sagte Sophie mehr zu sich selbst. »Und die Geschichte von dem letzten Volkonski-Prinzen! Ich frage mich nur, wie die Prinzessin mit einem kleinen Kind im Wald überleben konnte?« Es war wie verhext, aber irgendwie konnte sie an nichts anderes mehr denken.

»Wozu ist sie eine Prinzessin, wenn sie nicht den Winter in Gstaad und den Sommer in Cap Ferrat verbringen kann?«, sagte Delphine. »Hier sieht sie doch keiner. Ich meine, das bringt doch nichts.«

»Es will ja nicht jeder nur gesehen werden, Delphine«, wies Marianne sie altklug zurecht.

Aber Sophie gab Delphine insgeheim Recht. Das Leben an einem so abgelegenen Ort war bestimmt nicht einfach. Außer vielleicht für einen Bücherwurm wie Marianne. Auch sie selbst, Sophie, hätte hier glücklich sein können – es gab so viel zu entdecken, so viel Geschichte, und der Park war wunderschön. Stundenlang konnte man hier im Schnee spazieren gehen. Aber die Prinzessin? Was hatte sie dazu gebracht, hierher zurückzukommen und ganz allein in dem verfallenen Palast zu leben? Dabei wirkte sie so lebendig, so energiegeladen – eine Frau, die bestimmt alle Blicke auf sich zog, sobald sie einen Raum betrat. Sophie konnte sich die Prinzessin gut in St. Petersburg mitten im quirligen Großstadtleben vorstellen.

Nachdenklich nahm sie einen Löffel in die Hand. Ein Tierkopf war darin eingraviert, aber kein Löwe oder Hund … nein, vielleicht wieder ein Wolf? Wahrscheinlich waren es diese Dinge, die Anna Fjodorovna aus ihrem Leben in St. Petersburg hierhergelockt hatten. Das Wissen, dass sie aus einer Familie stammte, die Silberbesteck mit eingravierten Wolfsköpfen besaß. Gefühle, die Sophie nie für Rosemarys Wohnung in England hegen würde. Für Rosemary war alles Dekorative nur oberflächlicher Schnickschnack – ihr konnte es gar nicht nüchtern und minimalistisch genug sein.

»Du hast den Wolf entdeckt«, sagte Ivan lächelnd.

»Ist das ihr Familienwappen?« Delphine starrte auf ihren Löffel. »Ich kenne eine Familie in Paris, die Stachelschweine auf allem draufhat.«

»Warum haben sie einen Wolf als Wappen ausgesucht?«, wollte Sophie wissen.

»Weil das wie eine Unterschrift für die Volkonskis ist«, erklärte Ivan. »Statt ihren Namen zu schreiben, verwenden sie den Wolfskopf als Symbol.« Er lächelte Sophie an. »Wenn du dich im Palast umschaust, wirst du sehen, dass in alle Zierleisten Wölfe geschnitzt und die bronzenen Türgriffe wie Wolfspfoten geformt sind – jedenfalls die, die noch nicht gestohlen wurden …«

»Die Kinderzimmertür!«, sagte Sophie. »Ich hab es gesehen! Und im Zug auch! Aber warum ein Wolf?« Sie betrachtete das Tier genauer. Das Maul stand offen, die Zähne waren gefletscht. Das Tier sah alles andere als freundlich aus.

»Weil Volkonski ›Wolf‹ bedeutet«, erklärte Ivan. Er brachte eine große Suppenterrine und Suppenschalen an den Tisch.

»Dann ist die Prinzessin Volkonskaja also eine Wolfsprinzessin«, murmelte Sophie.

»Auf dem Porzellan ist auch ein Wolf drauf«, verkündete Marianne.

»Die weißen Wölfe der Volkonskis«, wisperte Ivan. »Die Hüter des Palastes.« Er verstummte, als hätte er bereits zu viel gesagt.

»Hüter«, wiederholte Sophie mit großen Augen und ein wohliger Angstschauer lief ihr über den Rücken. Wie aufregend einen Wolf als Hüter zu haben! Statt eines langweiligen Vormunds wie Rosemary. Mit einem Finger zeichnete sie die Umrisse des Tierkopfs auf ihrer Schale nach.

»Als der Prinz tot war«, fuhr Ivan fort und blickte sich verstohlen im Saal um, »und die Soldaten den Palast geplündert und seine ganze Pracht und Schönheit zerstört haben, sind die Wölfe hier eingedrungen und haben die Volkonskis blutig gerächt. Nicht viele Soldaten sind in jener Nacht mit dem Leben davongekommen.«

Marianne schauderte. »Ich bin nicht wild auf Wölfe«, wisperte sie.

»Ach, das ist doch alles schon so lange her«, beruhigte Ivan sie und schöpfte rubinrote Suppe in Sophies Schale. »Ihr habt jetzt nichts mehr zu befürchten.«

Sophie nahm den schweren Silberlöffel in die Hand und tunkte ihn in die Mitte der Schale. Dann nippte sie an der Suppe, die warm, süß und rauchig schmeckte.

»Was ist das?«, fragte sie Ivan, der jetzt auch Delphines Schale und dann die von Marianne mit Suppe füllte. »So was hab ich noch nie gegessen.«

»Das ist Borschtsch«, erklärte Ivan. »Rote-Bete-Suppe. Die Prinzessin wollte euch ein richtiges russisches Festmahl bieten!« Ruhig und geübt hantierte er mit Besteck und Gläsern und allmählich fühlten sie sich wie eingehüllt von dem Raum, als besitze er die Fähigkeit, sie so warm und herzlich willkommen zu heißen wie ein lebendiger Mensch. Lag es an der köstlichen Suppe oder an dem weichen Kerzenlicht oder an der bleiernen Müdigkeit in ihren Knochen, dass Sophie sich auf einmal so geborgen und rundum wohl fühlte?

»Canis lupus linnaeus.« Marianne schaute mit leerem Blick vor sich hin.

»Canis lupus wasus?«, fragte Delphine.

»Canis lupus linnaeus«, wiederholte Marianne. »Das ist der lateinische Name des Grauwolfs. Millie Dresser hat in Bio ein Projekt über Wölfe gemacht.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Aber Millie ist so faul, sie hat es nicht mal geschafft, sich richtige Informationen zu besorgen«, fuhr sie fort und legte ihren Suppenlöffel in die leere Schale. »Es waren alles nur Zeichnungen.« Mit einem ratlosen Ausdruck im Gesicht nagte sie an ihren Lippen. »Aber ich kann mich erinnern, dass sie den lateinischen Namen nachgeschlagen und in so einer riesigen, schnörkeligen Schrift draufgeschrieben hat, damit sie mehr Seiten vollkriegt. Außerdem hat sie geschrieben, dass jeder Wolf ein ganz eigenes, unverwechselbares Heulen hat. Wie eine Unterschrift oder ein Fingerabdruck.« Marianne schloss die Augen und dachte angestrengt nach. »Zum Wolfsfell sagt man auch ›Balg‹«, fügte sie hinzu und machte ihre Augen wieder auf. »Und Wölfe sind intelligente Jäger, die ihre Beute unerbittlich zu Tode hetzen.«

»Und das hat Millie Dresser alles geschrieben?«, fragte Sophie überrascht.

»Das glaub ich nie und nimmer«, schnaubte Delphine.

Die drei Mädchen wechselten einen Blick und kicherten, als sie an die schusslige Millie Dresser dachten, die ständig die Lehrer auszutricksen versuchte, ohne dass etwas dabei herauskam. Aber London war jetzt weit weg. Und sie genossen es, hier nach der langen Reise zusammenzusitzen und sich von Ivan umsorgen zu lassen. Sophie spürte, wie ihre Glieder schwer wurden, und sie ließ sich immer tiefer in die wohlige Atmosphäre sinken, in der Gewissheit, dass alles war, wie es sein sollte, und dass sie hier nichts zu befürchten hatten.

Als sie später in ihr Zimmer kamen, stellten sie fest, dass jemand in ihrer Abwesenheit da gewesen sein musste. Ihre Pelze und Decken waren hergebracht und die Nachthemden für sie bereitgelegt worden.

Das Gepäck aus dem Zug war zu einem ordentlichen Stapel aufgetürmt. Delphine fing sofort mit dem Auspacken an. »Ich glaube nicht, dass ich eine Hose dabeihabe, die ich zum Eislaufen anziehen kann«, murmelte sie. »Wenn ich doch nur die camelfarbene Cordjeans mitgenommen hätte!«

Marianne und Sophie, die ganz schläfrig und benommen von dem Essen und der anstrengenden Reise waren, zogen sich schweigend aus. Delphine streifte den silbernen Mantel ab und legte ihn auf Sophies Bett.

»Danke«, murmelte sie. »Genützt hat er mir allerdings nicht viel.« Sie warf Sophie einen abschätzenden Blick zu. »Die Prinzessin und du … keine Ahnung, was da abgeht …«

Sophie schlüpfte in ihr schmales Bett. »Mir gefällt es hier«, sagte sie. Die Laken waren mit kleinen schwarzen Pünktchen übersät, feuchten Stellen, obwohl sie sauber und gut gelüftet waren. »Ich weiß, dass die ganze Pracht längst verschwunden ist … aber gerade deshalb kann man sich hier zu Hause fühlen …«

»Was schätzt ihr, wie groß das Anwesen ist?«, sagte Marianne gähnend. »Irgendwie hab ich überhaupt keine Vorstellung davon.«

An der Wand neben Sophies Bett klebten Zettel, die mit russischen Buchstaben bedeckt und ohne erkennbare Ordnung angebracht waren, so dass sich die meisten überlappten. Wie aus einem Kindermalbuch, dachte Sophie. Ja, klar! Ivan hatte doch gesagt, dass der Raum früher die Kinderstube des Palasts gewesen war. Vielleicht stammten die Kritzeleien von einem der Volkonski-Kinder.

Einige der Blätter waren an den Rändern abgegangen und Sophie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihre Fingernägel darunterzuschieben und das Papier noch weiter abzulösen. Sorgfältig fuhr sie die Buchstaben nach: C, O und dann ein O mit einer Linie mittendurch und ein umgekehrtes N und R. СОФИЯ. Was in aller Welt sollte das bedeuten?

Hinter den Blättern kamen helle Holzsplitter zum Vorschein und dann etwas Schwarzes: ein großes Loch. Das Papier war also dazu da, die Löcher zu verstopfen. Ein Luftzug drang durch die Ritzen und brachte die Ecken der Seiten, die Sophie abgelöst hatte, zum Rascheln. Aus welchem Teil des Palasts kam dieser Luftzug? Hinter der Wand hier lagen doch noch viele andere Räume. Und alle waren abgeschlossen. Alle verlassen.

»Meint ihr, dass die Prinzessin einsam ist?«, fragte Sophie die anderen. »Wenn sie hier so ganz allein lebt?«

»Einsam – ich weiß nicht«, sagte Delphine. »Aber sie langweilt sich garantiert. Hier kann man doch nichts machen!«

»Außer eislaufen und Mondscheinpicknicks und Ausritte im Wald?«, stichelte Sophie.

»Na ja, wenn man Schnee mag«, murmelte Delphine. »So wie du. Mir ist es zu kalt hier. Ich wäre lieber in Südfrankreich.«

»Ich finde es jedenfalls spannend, dass wir an einem Ort wohnen, an dem so viel passiert ist«, sagte Sophie. »Ihr nicht?«

Marianne runzelte die Stirn. »Ach, ich weiß nicht. Das ist doch alles so schrecklich, Sophie.«

»Nein, nicht nur schrecklich – es ist auch was Gutes passiert«, sprudelte Sophie hervor und merkte selbst, dass sie viel zu schnell redete. »Der letzte Volkonski-Prinz hat schließlich seine Familie gerettet.«

Das Leben heutzutage kam ihr so langweilig, so kleinkariert und oberflächlich vor, verglichen mit dem Schicksal der Volkonskis. Tragisch war es, klar (und Sophie liebte schon allein das Wort!), aber nicht so traurig, wie wenn man zu einem Leben verdammt war, in dem fast gar nichts passierte. Immer im gleichen Trott weitermachen, nie etwas riskieren – das war doch eine viel sinnlosere Vergeudung des kostbaren Lebens, das ihr geschenkt worden war. Und sie hatte doch nur dieses eine! Natürlich wollte sie nicht erschossen werden wie der letzte Volkonski-Prinz, aber eines wusste sie jetzt: Sie wollte ein Leben in Tapferkeit, Leidenschaft und Liebe. Die Prinzessin konnte froh sein, dass sie aus einer so heldenmütigen Familie stammte.

Plötzlich klopfte es an die Tür. Marianne schnappte nach Luft. »Wer ist das?«, keuchte sie.

Im selben Moment erschien die Prinzessin in der Tür, zwei große Bücher in den Händen. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein paillettenstrotzendes Abendkleid. Als sie rasch das Zimmer durchquerte, hatte Sophie das Gefühl, dass die ganze Frau nur aus glitzernden Pailletten bestand.

»Ich kann oft nicht schlafen, Mädchen, und deshalb gehe ich nachts durch den Palast. Ich habe euch ein paar Schätze mitgebracht«, verkündete sie und ging zu Mariannes Bett. »Für dich ein Buch über Astronomie, das Prinz Anton Volkonski geschrieben hat. Er hat sich ein Observatorium auf seinem Gut errichten lassen.«

»Was, hier gibt es ein Observatorium?«, rief Marianne mit leuchtenden Augen. Dann nahm sie das große Buch entgegen und schlug es ehrfürchtig auf.

»Ja, natürlich«, erwiderte die Prinzessin lächelnd. »Willst du es dir mal ansehen? Ich habe neue Teleskoplinsen aus St. Petersburg kommen lassen.«

Marianne nickte eifrig und blätterte behutsam die erste Seite um.

»Die Himmel sind dunkel und ein Winter kann sehr lang sein, so weit oben im Norden«, erklärte die Prinzessin. »Die Volkonski-Fürsten hatten immer viel Zeit, die Sterne zu beobachten.«

Dann wandte sie sich zu Delphine um, die ihre Haare glatt strich. »Und für dich, Delphine, habe ich ein paar alte Modetafeln mitgebracht, Stiche von den Kleidern, die Prinzessin Maria Volkonskaja in der Zeit um 1850 getragen hat.« Sie legte das ledergebundene Album in Delphines Schoß. »Sie war nur ein armes Bauernmädchen, aber sie hat getanzt wie ein Engel. Prinz Alexej hat seine Stellung am Hof aufgegeben, um sie zu heiraten. Er hat das Theater hier gebaut … Leider wurde das Dach zerstört, das für seine prächtigen Deckengemälde berühmt war. Maria tanzte jede Nacht für ihn. Sie galt als hinreißende Schönheit, mit einer Taille, die so schmal war, dass der Prinz sie mit einer Hand umfassen konnte. Selbst der Zar betete sie an.«

Das Papier knisterte, als Delphine die Seiten umblätterte. Vier prächtige Abendkleider kamen auf einer Seite zum Vorschein und sie sog entzückt die Luft ein.

»Ein paar von diesen Gewändern sind noch im Speicher oben. Die Soldaten, die das Schloss geplündert haben, hatten vermutlich kein Interesse daran. Wenn du willst, gehen wir mal rauf und sehen sie uns an.«

»Ja, klar – das wäre super«, hauchte Delphine und lüftete behutsam das nächste Seidenpapier, das zwischen den Seiten lag, um die Illustrationen zu schützen.

Die Prinzessin kam jetzt an Sophies Bett. Der schwere Tuberosenduft, der sie einhüllte, ließ alles um sie herum schöner und reicher erscheinen. Selbst die stockfleckigen Tapeten sahen in ihrer Gegenwart wie Moiréseide aus. Behutsam setzte sie sich auf die Bettkante und redete ganz leise, damit die anderen Mädchen sie nicht hören konnten. »Ich habe mir den Kopf zerbrochen, was ich dir bringen soll, Sophie. Aber ich wusste nicht, was dir gefallen könnte. Ich muss dich wohl erst noch besser kennenlernen …« Verstohlen schaute sie zu den beiden anderen Mädchen hinüber, die jetzt ganz in ihre Bücher vertieft waren. »Kann ich dir vertrauen?«

»Ja!«, sagte Sophie und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Endlich erlebte sie etwas Außergewöhnliches! Sie war bei einer russischen Prinzessin zu Gast, in einer Welt, die ihr unglaublich glamourös und geheimnisvoll erschien. Vielleicht war ihr Vater deshalb so viel mit ihr herumgereist – damit Sophie Menschen wie Prinzessin Anna Fjodorovna kennenlernte.

Die Prinzessin spielte mit den grauen Diamantringen an ihrem Finger, dann nahm sie einen ab und streifte ihn über Sophies Mittelfinger.

»Nein, bitte – das geht nicht!«, wehrte Sophie ab. »So was Wertvolles kann ich doch nicht annehmen.« Panik stieg in ihr auf. Was würde Rosemary dazu sagen? Und Marianne und Delphine – was würden sie von ihr denken? Sie wussten doch, dass Sophie nichts Wertvolles besaß. Vielleicht würden sie sogar glauben, dass sie den Ring gestohlen hatte? Oh, nein, wie grässlich! Lieber erst gar nicht solche Geschenke annehmen.

»Der Ring war ein Geschenk an mich. Und jetzt gebe ich ihn dir. Das macht man doch so unter Freunden?« Die grauen Augen der Prinzessin blickten kalt. »Du würdest mich sehr unglücklich machen, wenn du ihn nicht annimmst.«

»Aber …«

»Eines Tages wirst du mir auch etwas schenken«, fuhr die Prinzessin fort. Und es klang sehr überzeugt.

»Aber ich habe doch nichts, was ich verschenken kann«, wandte Sophie ein.

Delphine, die plötzlich neugierig geworden war, schaute herüber.

»Es soll unser Geheimnis bleiben«, flüsterte die Prinzessin und legte ihre Hand über die von Sophie, so dass der Ring verdeckt war. »Und sag nicht, dass du nichts hast, was du mir schenken kannst … Du hast mehr, als du glaubst, meine kleine Sophie.« Sie hielt einen Moment inne, einen abschätzenden Ausdruck in den Augen. »Die Volkonski-Diamanten sind wunderschön – einzigartig, findest du nicht auch?«

Sophie schaute auf den grauen Diamanten an ihrem Finger und konnte es nicht fassen, dass sie etwas so Schönes und Kostbares tragen durfte.

»Aber natürlich gibt es noch mehr Volkonski-Diamanten«, fügte die Prinzessin hinzu. »Vielleicht hast du sie ja gesehen?«

»Ich hab noch nie Diamanten gesehen«, erwiderte Sophie wahrheitsgemäß.

»Wirklich? Bist du sicher?«, fragte die Prinzessin, und ihr Gesicht verdüsterte sich, als hätte Sophie sie irgendwie enttäuscht. »Du wirst mich doch nicht anlügen, mein Kind?«

»Ich lüge nicht«, protestierte Sophie.

»Dann gibt es also keine Diamanten in London?«

»Doch, natürlich gibt es die, aber ich hab noch nie welche gesehen«, sagte Sophie. Plötzlich schämte sie sich. Vielleicht hatte die Prinzessin sie ausgewählt, weil sie dachte, dass Sophie aus einer reichen Familie stammte, wie die meisten anderen Mädchen an der Schule. Ein peinliches Missverständnis!

»Wenn Sie was über Diamanten wissen wollen«, murmelte Sophie, »dann müssen Sie Delphine fragen.«

Die Augen der Prinzessin funkelten vor Zorn – von einer jähen Wut, wie Sophie es schon im Ballsaal erlebt hatte. »Delphines Diamanten interessieren mich nicht«, zischte sie und hielt inne, als sei ihr etwas eingefallen. »Ivan hat mir gesagt, dass du mit dem Jungen geredet hast.«

»Es tut mir leid«, sagte Sophie schnell. Na bitte – sie hatte doch gleich gewusst, dass ihr Glück nicht andauern würde. Und jetzt war die Prinzessin böse auf sie. »Er hat so gefroren, weil wir zu spät dran waren … Ich wollte mich nur bei ihm bedanken …«

»Tu das nicht – sprich nicht mit ihm«, fauchte die Prinzessin. »Er wird dir nur Lügen über die Volkonskis erzählen. Ein schmutziger domovoi ist er, wie alle Dienstboten, die hiergeblieben sind.« Sophie zuckte zusammen. Die Prinzessin hatte dieses Wort – domovoi – ausgespuckt wie etwas unsagbar Widerwärtiges.

»Domovoi?«, wiederholte Sophie verwirrt.

»Domovoi sind böse Geister«, erklärte die Prinzessin. »Sie leben in den Häusern der Menschen und bringen nichts als Unheil. Eigentlich sollen sie bei den groben Arbeiten in Haus und Hof helfen – die Pferde versorgen, den Ofen ausputzen.« Beschwörend beugte sie sich zu Sophie vor. »Aber sie sind nicht wie wir. Man kann ihnen nicht trauen.«

»Dann ist er ein Geist?«, fragte Sophie.

Die Prinzessin lachte, aber es lag keine Wärme darin. »Oh, natürlich ist er kein Geist! Aber er schleicht durch den Palast, als wäre er einer. Du musst auf der Hut sein, Sophie. Ein domovoi kommt nachts zu dir ins Bett und erstickt dich! Wenn dir einer begegnet, musst du ihn fragen: ›Zum Guten? Zum Bösen?‹ Dann ist er gezwungen dir die Zukunft vorherzusagen.«

»Aber wo wohnt er denn? Hat er irgendwo einen Platz zum Schlafen?«, fragte Sophie entsetzt, weil die Prinzessin so schlecht über den Jungen redete. Sie sah ihn vor sich, wie er auf sie gewartet hatte, seine schneebedeckten Schultern und froststarren Hände, die Viflijankas vereiste Zügel hielten. Der Junge hatte nicht den Eindruck gemacht, als wollte er ihr etwas Böses. Was hatte er noch mal zu ihr gesagt? Voj Volkonski?

»Was weiß ich? Vielleicht unter einer Treppe.« Die Prinzessin lachte wieder. »Oder im Ofen …« Sie schaute Sophie an, schien abzuwägen, was sie als Nächstes sagen sollte. »Ich hätte ihn fortjagen sollen, als ich in den Palast zurückgekehrt bin«, sagte sie langsam. »Aber Ivan hat ihn ins Herz geschlossen.«

»Warum haben Sie uns hierhergebracht? Warum ausgerechnet wir? Miss Ellis …«, fing Sophie an, verstummte aber, als sie zu sehen glaubte, wie sich das Gesicht der Prinzessin verdüsterte, wenn auch nur sekundenlang.

»Ich dachte, es würde euch hier gefallen«, sagte die Prinzessin mit ruhiger Stimme. »Ich dachte, wir könnten vielleicht … Freunde werden.« Eine blaue Ader zog sich an ihrer Wange herunter, wie ein Baumwollfaden.

»Ich bin ja auch froh, dass Sie uns eingeladen haben«, stieß Sophie hervor und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, weil es so idiotisch klang.

»Dann gefällt dir also der Winterpalast der Volkonskis?«, fragte die Prinzessin ganz leise.

»Ja!« Sophies Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Obwohl er so heruntergekommen und verfallen ist«, murmelte die Prinzessin nachdenklich und schaute auf die stockfleckige Tapete, als könne sie nicht glauben, was Sophie gerade gesagt hatte. »Hier ist doch nichts, was dich interessieren könnte.«

»Oh, doch, alles an den Volkonskis ist interessant!«, protestierte Sophie.

»Aber du hast nie von ihnen gehört, ehe du hierhergekommen bist, nicht wahr?«, fragte die Prinzessin langsam.

Sophie schüttelte den Kopf. Sie hätte gern etwas Kluges gesagt, um die Prinzessin nicht zu enttäuschen, aber ihr fiel einfach nichts ein.

Die Prinzessin beugte sich vor und knipste die Nachttischlampe aus, und wieder hüllte ihr schwerer, samtiger Duft Sophie ein. »Wir reden morgen weiter. Dann erzählst du mir alles über dich. Jede noch so winzige Kleinigkeit, alles, woran du dich erinnerst. Aber jetzt musst du schlafen.«

Leise stand sie auf und ging zur Tür. »Gute Nacht, meine lieben kleinen Engländerinnen! Schlaft schön in eurer ersten Nacht im Winterpalast. Morgen werden wir im Schnee picknicken und auf dem See Schlittschuh laufen!«

»Ich rieche immer noch ihr Parfüm«, sagte Delphine naserümpfend, sobald die Prinzessin die Tür hinter sich geschlossen hatte und ihre Schritte im Flur verhallt waren.

»Ich weiß nicht, aber irgendwie kommt sie mir so unwirklich vor.« Marianne legte ihr Astronomiebuch auf den Fußboden und schüttelte ihr prall gefülltes Kissen auf. »Ehrlich, ich bin noch nie jemandem begegnet, der so aussieht wie sie.«

»Aber es ist nicht nur ihr Aussehen«, sagte Sophie, die sich aufgesetzt hatte und mit angezogenen Knien dasaß. »Da steckt viel mehr dahinter … das alles hier! Dieser Palast … ihre Familie … sogar das Wolfsbesteck! Das alles macht sie so faszinierend.« Schnell verdrängte sie den Gedanken an die jähen Wutanfälle, die kalten grauen Augen, die so berechnend und abschätzig blicken konnten.

»Die Prinzessin scheint sich ja sehr für dich zu interessieren, Sophie«, sagte Delphine.

Delphine war manchmal neidisch und oft sehr taktlos, aber dafür sagte sie einem meistens die Wahrheit. Ob sie diesmal auch Recht hatte? Interessierte sich die Prinzessin wirklich für sie, Sophie? Und was sollte eine Volkonski-Prinzessin an einem unscheinbaren Schulmädchen finden?

»Du stehst eigentlich sonst nie im Mittelpunkt«, fuhr Delphine fort. »Nicht so wie ich … und das sag ich jetzt nicht aus Eitelkeit, sondern weil es einfach die Wahrheit ist. Höchstens interessieren sich die Leute noch für Marianne, weil sie so intelligent ist. Aber ich weiß nicht, seit du diese Frau in der Schule herumgeführt hast, ist alles anders …« Sie redete langsam, als wollte sie den Dingen auf den Grund gehen. »Vielleicht … vielleicht sieht die Prinzessin etwas in dir, das andere nicht sehen?« Sie hielt inne und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Aber was nur? Was ist so besonders an dir?«

»Gar nichts«, sagte Sophie. »Ich bin nichts Besonderes, das wissen wir doch alle.« Und dennoch … seit sie in Russland war, hatte sich irgendwie ein Funke in ihr entzündet. Vielleicht war sie nichts Besonderes, aber hier fühlte sie sich viel lebendiger, als berge ihr Leben plötzlich ungeahnte Möglichkeiten.

Marianne setzte ihre Brille ab, ein deutliches Zeichen, dass sie müde war. »Vielleicht ist es wie bei dieser Russin, die du in der Schule herumgeführt hast und die Mrs Sharman überredet hat dich nach St. Petersburg reisen zu lassen«, sagte sie gähnend. »Die Frau, die du für Dr. Starowa hältst. Vielleicht hat die Prinzessin einfach Mitleid mit dir.«

Sophie nickte. Das war die beste Erklärung.

»Ich bin froh, dass wir hergekommen sind«, sagte Delphine. »Was glaubt ihr, wie neidisch die anderen sind, wenn wir am Montag in die Schule in St. Petersburg kommen und ihnen erzählen, dass wir in einem Palast gewohnt haben und mit einer Prinzessin Schlittschuh laufen waren.«

»Wahrscheinlich denken sie, dass wir das alles nur erfunden haben«, wandte Marianne ein.

Und Sophie sagte sich, dass ihr wahrscheinlich selber alles wie ein Traum erscheinen würde, wenn sie erst den Palast verlassen hatten. Falls sie überhaupt am Montag in St. Petersburg sein würden, was ihr keineswegs sicher erschien. Was hatte die Prinzessin noch mal gesagt, als sie die Einverständniserklärungen für das Schlittschuhlaufen auf dem See unterschrieben hatten? Angestrengt dachte sie darüber nach, hatte aber seltsamerweise keine Erinnerung daran.

Die Pausen zwischen den Sätzen, die die Mädchen wechselten, wurden immer länger. Sophie dachte an die Reise, die sie hierhergeführt hatte, ließ die Bilder noch einmal in ihrem Kopf ablaufen. Der elegante Eisenbahnwagen und der Vozok. Der wilde Viflijanka und der Junge mit der Narbe im Gesicht. Das Wolfsbesteck und der wunderschöne Silbermantel, der ihr wie angegossen passte, als sei er extra für sie zugeschnitten worden.

Als sie Marianne nach der Uhrzeit fragte, kam keine Antwort mehr.

Sophie hievte ihren Rucksack vom Boden hoch und holte den altmodischen hölzernen Griffelkasten hervor. Sie streifte den Diamantring von ihrem Finger ab und legte ihn hinein. Hier drin war er viel besser aufgehoben. Ein Diamantring. Unglaublich, dass die Prinzessin ihr den Ring wirklich geschenkt hatte! Wie wertlos der Glasanhänger von ihrem Vater daneben aussah. Er war viel zu groß und funkelte nicht, so wie der kunstvoll gefasste Ring der Prinzessin mit seinem Gesprenkel von winzigen Diamantsplittern um den großen Stein in der Mitte. Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sich Sophie, woher der Anhänger stammte und warum ihr Vater so einen billigen Klunker aufgehoben hatte – obwohl ihr der Gedanke fast wie Verrat vorkam.

Behutsam nahm sie den Glastropfen heraus und legte ihn in ihren Handteller, und dann, aus einem plötzlichen Impuls heraus, schlang sie ihn um ihren Hals und versteckte ihn unter ihrem Nachthemd. Er fühlte sich kühl auf ihrer Haut an und die Schnur kitzelte sie im Nacken. Trotzdem trug sie lieber den Glastropfen um den Hals als den Diamantring der Prinzessin an ihrem Finger. Irgendwie gehörte er zu ihr, weil er sie mit ihrem Vater verband. Der Anhänger mochte wertlos sein, aber ihr Vater hatte ihn ihr mit Liebe gegeben. Und das Geschenk der Prinzessin war eher bedrückend. Als ob sie etwas dafür erwartete.

Der Mond kam jetzt heraus und zauberte ein schimmerndes weißes Rechteck auf den Boden. Der Schneesturm war vorbei. Sophie schlüpfte aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen ans Fenster. Sie schaute auf die Statuen hinunter, die so aussahen, als würden sie auf ihre Erschießung warten, weil sie zum Schutz gegen die Kälte mit Sackleinwand verschnürt waren. Und dahinter sah sie den Volkonski-Wald, der sich in die Ferne erstreckte, so weit das Auge reichte.

Dorthin also war die letzte Volkonski-Prinzessin mit ihrem Kind geflohen, in jener schrecklichen Nacht, in der ihr Mann gestorben war. Wie hatte sie nur den Mut aufgebracht, ihr Zuhause zu verlassen und in eine gefährliche, ungewisse Zukunft zu fliehen? Aber sie hatte es für ihr Kind getan. Der Prinz und seine tapfere junge Frau hatten alles geopfert, um das Leben ihres Kindes zu retten.

Während Sophie auf die Bäume hinunterschaute und überlegte, welchen Weg die Prinzessin genommen hatte, fiel ihr Blick auf eine einzelne schneebedeckte Statue am Waldrand. Wie seltsam, dass sie so ganz alleine stand. Sophie hauchte auf die Scheibe und wischte die Eisblumen weg. Was in aller Welt sollte das sein? Ein Löwe, der auf den Hinterbeinen hockte? Nein. Nicht groß genug für einen Löwen und der Kopf hatte die falsche Form.

Sophie schaute so lange hin, bis die Statue sich plötzlich bewegte, aufstand, den Kopf zurückwarf und den Mond anheulte.

Ein Wolf!

Und die Gestalt war nicht schneebedeckt, wie sie gedacht hatte, sondern … weiß, schneeweiß. Ein weißer Wolf? Wie die, von denen Ivan erzählt hatte? Die Wölfe, die einst den Palast bewacht und den Mord an Prinz Vladimir gerächt hatten!

Das Heulen des Wolfs jagte ihr Schauer über den Rücken. Das war es – das Geräusch, das sie gehört hatte, als Ivan sie durch den langen Gang zur Prinzessin geführt hatte. Wild und verloren klang es.

Ein furchterregendes Heulen, das noch wilder klang als beim letzten Mal. Aber seltsamerweise hatte Sophie keine Angst, sondern war wie elektrisiert. Als wisse sie irgendwie, ohne sagen zu können, woher, dass der Wolf ein Hüter des Palastes war, dass er hergekommen war, um die Prinzessin zu beschützen. Und wie sollte sie nicht fasziniert sein, wenn doch die Fantasiewelt aus ihren Träumen plötzlich Wirklichkeit geworden war?

Sophie drückte ihr Gesicht an die Fensterscheibe und schloss die Augen. Am liebsten wäre sie hinausgestürzt, in den Schnee hinunter, und mit dem Wolf gelaufen, dessen Heulen anscheinend nur sie hören konnte.

Aber als sie die Augen wieder aufmachte, war der Wolf fort.
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»Geiiiiiijjj!« Ivan schwang die Peitsche. Die Prinzessin riss ihm lachend die Zügel aus den Händen und ließ das Pferd losrennen.

Viflijankas wütendes Schnauben und das Klingeln der Glöckchen bildete die stetige Begleitmusik zu den Hopsern und Schlenkern, die der Vozok im Schnee machte. Die Mädchen klammerten sich aneinander, ihre Schals fest um die Gesichter gewickelt. Sophie blühte auf in der klaren, eisigen Luft, und sie genoss es, in diesem halsbrecherischen Tempo durch das ungewisse Dämmerlicht zu fahren, das immer noch herrschte, obwohl es ihrem Zeitgefühl nach schon fast Mittag sein musste. Die Fenster des Palastes glitten vorüber, und Sophie schaute zum Himmel hinauf, so dass ihr die Schneeflocken ins Gesicht und auf das Bärenfell rieselten, das sie einhüllte.

Die Prinzessin hatte sie persönlich geweckt, schon fertig angezogen, in einem langen Mantel und einem weißen Nerzturban auf dem Kopf. Es gab Bratäpfel zum Frühstück, aber die Prinzessin hatte sie kaum fertig essen lassen, so eilig hatte sie es gehabt, ins Freie hinauszukommen. Dann war sie vor ihnen her durch die Palastflure gelaufen und hatte sich zum Schutz gegen die Kälte anstelle eines Schals ein Spitzentuch vor das Gesicht gebunden.

Als Ivan im Dämmerlicht das breite Portal geöffnet hatte, waren sie von glitzerndem Schnee und heulendem Wind empfangen worden. Sophie hatte an den Wolf gedacht, den sie am vergangenen Abend gesehen hatte. Ob sie etwas sagen sollte? Wenn hier Wölfe in den Wäldern herumstreiften, mussten Ivan und die Prinzessin es doch wissen?

Aber warum hatte sie dann nichts gesagt? Warum hatte sie dieses Wissen für sich behalten? Weil sie sich heute Nacht vielleicht getäuscht hatte, redete Sophie sich ein. Schließlich konnte sie nicht beschwören, dass sie tatsächlich einen Wolf gesehen hatte, einen weißen Wolf. Vielleicht war ihre Fantasie mit ihr durchgegangen, vielleicht hatte ihr die wildromantische Geschichte vom letzten Volkonski-Prinzen den Verstand vernebelt oder die faszinierende Persönlichkeit der Prinzessin?

Was hat diese Frau nur an sich?, hatte Sophie gegrübelt, während sie zugeschaut hatte, wie die Prinzessin in den Vozok gestiegen war. Was war so faszinierend an ihr, dass sie immer in ihrer Nähe sein wollte, dass sich ihr Herz zusammenzog, wenn die Prinzessin sie nicht anschaute, obwohl ihr doch der Blick aus diesen kalten grauen Augen beinahe Angst machte?

»Du sollst sie nicht anstarren«, hatte Delphine ihr zugezischt, als Ivan sie aufforderte auf den Rücksitz des vozok zu klettern. »Die Prinzessin hält dich sonst für unhöflich.«

Der Vozok schlenkerte jetzt um die Ecke des Palastes und Delphine und Marianne schrien erschrocken auf. Viflijanka schoss auf den Wald zu und donnerte an den Ställen vorbei, die hinter hohen Zierzäunen lagen. Sophie erhaschte einen Blick auf die verfallenen Gebäude, in denen Viflijanka untergebracht war. Sie dachte an den Jungen, Dimitri, und als hätte sie ihn mit der bloßen Kraft ihrer Gedanken heraufbeschworen, ging er durch den Schnee, eine Axt in der einen Hand und einen großen Blecheimer in der anderen. Ja, das war er! Dimitri! Der Vozok raste an ihm vorbei, und Dimitri hob den Kopf beim Klingeln der Glöckchen und den Anfeuerungsrufen, die Ivan dem sowieso schon wild dahingaloppierenden Pferd zubrüllte.

Sophie hätte gern gewunken und gelacht und ihm zugerufen, dass sie bald zurückkommen würden, dass sie nur mit der Prinzessin zum Eislaufen gingen, und es war ihr egal, ob sie mit ihm reden durfte oder nicht … Aber dann fehlte ihr doch der Mut dazu, obwohl die Prinzessin geradeaus vor sich hin starrte, ganz auf Viflijanka konzentriert, damit er sie noch schneller durch den Wald trug. Sophie musste an ihr böses, verächtliches Gesicht denken, als sie den Jungen einen dreckigen domovoi genannt hatte.

Dimitri stand reglos da und schaute ihnen nach. Er sah freundlich aus – wie ein fürsorglicher großer Bruder, der beste, den man sich nur wünschen konnte.

»Das ist der Junge von gestern«, sagte sie zu Marianne.

»Was macht er mit der Axt?«, fragte Marianne, falls Sophie richtig gehört hatte, was bei dem Glöckchengebimmel und mit den dicken Schals um ihre Köpfe gar nicht so einfach war.

Dann sah sie, wie der Junge in den Eimer griff und etwas herausnahm, das in Sackleinwand eingewickelt war. Er trat zurück und hob mit geübtem Schwung die Axt. Sophie dachte zuerst, dass er Holz hackte. Aber als die Axt heruntersauste, sah sie, dass es kein Holz war, sondern ein abgetrenntes Bein von einem toten Tier. Entsetzt wandte sie den Kopf ab und im selben Moment schlenkerte der Vozok wild zur Seite.

Ivan legte seine Hand auf den Arm der Prinzessin, als wollte er sie bremsen.

Die Prinzessin schüttelte ihn ab. »Lass mich in Ruhe, Ivan!«, schrie sie. »Ich fahre diesen Vozok viel besser als du!«

Die Mädchen schauten einander an.

»Wie kann sie das nur glauben?«, sagte Marianne mit gesenkter Stimme.

»Was sie glaubt oder nicht, spielt keine Rolle«, erklärte Delphine. »Sie ist eine Prinzessin. Sie kann tun, was sie will.«

»Niemand kann immer nur tun, was er will«, widersprach Sophie.

»Vielleicht doch, wenn einem das alles hier gehört.« Delphine schaute auf den Wald, der vor ihnen aufragte. Sie zog ihren Schal herunter und beugte sich vor, um mit der Prinzessin zu sprechen. Ihre Nase war schon ganz rot vor Kälte. »Wie groß ist das Anwesen eigentlich?«

Die Prinzessin, die Viflijanka zu einem zügigen Trab abbremste, als sie in den Wald fuhren, zuckte die Schultern. »Ach, das geht meilenweit so weiter«, rief sie zurück. »Niemand weiß es mehr genau.«

Sophie spähte angestrengt zwischen den narbigen Stämmen der Silberbirken hindurch. War der Wolf gestern Nacht hierhergelaufen? Und war er noch da und beobachtete sie?

»Die Volkonskis sind immer zum Jagen hierhergekommen«, erklärte die Prinzessin und schnalzte mit den Zügeln. »Wölfe … und Bären …«

»Wölfe?«, wiederholte Sophie. »Aber Ivan hat doch gesagt …«

»Was? Hat Ivan euch Geschichten über die Volkonski-Wölfe erzählt?« Die Prinzessin klang nicht gerade erfreut.

»Prinzessin, ich …«, fing Ivan an.

»Ich weiß schon, was er euch als Nächstes erzählen wird …« Die Prinzessin hielt einen Moment inne, um mit Viflijanka zu kämpfen, der heftig schwitzte, den Hals voll weißem Schaum. »… Er wird euch einen Bären über die Diamanten der Volkonskis aufbinden …«

»Diamanten?«, fragte Delphine und ihre Augen leuchteten auf. »Was für Diamanten?«

Die Prinzessin schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Die Volkonskis besaßen eine Halskette aus kostbaren Diamanten – und sie war lang genug, dass man einen Mann damit erhängen konnte. Das Collier wurde der letzten Prinzessin zur Hochzeit mit ihrem jungen Gemahl geschenkt, der sie anbetete.«

»Und zeigen Sie uns die Halskette?«, fragte Delphine hoffnungsvoll.

»Vielleicht«, sagte die Prinzessin und warf Sophie einen Blick über die Schulter zu. »Wenn ich sie finde.«

Endlich tauchte eine Waldlichtung mit einem kleinen Rundtempel und einem vereisten Zierteich auf, der von Silberbirken gesäumt war. Vom Kuppeldach des kleinen Pavillons stieg Rauch auf. Sophie war hingerissen – nicht nur von der Extravaganz des Gebäudes, das einfach so im tiefsten Wald errichtet worden war, sondern auch von der Vorstellung, dass ein längst vergessener Volkonski-Fürst dieses Juwel einzig als Schlittschuh-Pavillon genutzt hatte. Ein Gedanke, der ihr nicht lächerlich, sondern zutiefst romantisch erschien.

Ivans Bart war vereist, als er sich zu ihnen umdrehte. »Seht ihr?«, sagte er. »Ich habe schon den Ofen anfeuern lassen. Wir werden nicht frieren auf unserem Schlittschuhteich!«

Die Prinzessin brachte Viflijanka zum Stehen. »Es geht recht gut, dein kleines Pferdchen, Ivan.«

»Ja, Prinzessin, nur würde ich an Ihrer Stelle das nächste Mal die Zügel nicht so locker lassen«, erwiderte Ivan und nahm die Zügel auf, die sie nachlässig beiseitegeworfen hatte. »Er ist schnell, aber nicht zuverlässig. Sie müssen vorsichtiger sein.«

»Vorsichtig? Habt ihr das gehört, Mädchen?« Die Prinzessin stand jetzt auf. »Ivan will, dass ich vorsichtig bin!« Lachend sprang sie in den Schnee hinunter und hielt Sophie ihre Hand hin. »Hol das Picknick, Ivan! Wir werden bald Hunger bekommen.«

Sophie warf das Bärenfell zurück, nahm die Hand der Prinzessin und sprang hinunter. Ivan zog eine dicke Decke über Viflijanka und lud ohne weitere Worte die Holzkisten ab, die hinten im Vozok verstaut waren.

Die Prinzessin scheuchte die Mädchen in den kleinen Pavillon hinein. Dort waren die Wände mit winzigen rautenförmigen Spiegeln bedeckt. Ein Kachelofen verströmte behagliche Wärme und in der Mitte stand ein großer runder Tisch, der bereits mit einem frisch gestärkten weißen Tuch gedeckt war. Es war, als warte der Raum selbst auf Gäste, als könne er es kaum erwarten, endlich wieder einmal benützt zu werden, nachdem er so lange leer gestanden hatte.

Delphine sog die Luft ein. »Ist das aber schön!«, hauchte sie.

»Als ob man in einen Kristall hineingeht«, sagte Marianne und stampfte mit den Füßen auf, um den Schnee von ihren Stiefeln abzuschütteln.

»Pah, Kristall – das ist nur ein weiterer Beweis für den Größenwahn der Volkonskis«, schnaubte die Prinzessin und wühlte in einem Stapel alter Schlittschuhe, die in einer der Kisten lagen. Die Kufen waren verrostet, das Leder war rissig und ausgetrocknet. »Wir müssen ein paar Schlittschuhe für euch finden!« Die Prinzessin redete heute schneller als gestern, vielleicht weil sie von der rasanten Fahrt durch den Wald genauso aufgeputscht war wie Viflijanka. Ihre Augen glitzerten mit den grauen Diamanten an ihren Fingern um die Wette, als sie ihre Robbenfellhandschuhe mit den Zähnen herunterzerrte.

»Hier, Delphine …« Sie reichte ihr ein Paar Schlittschuhe an verhedderten Schnürsenkeln. »Die müssten dir passen, denke ich.« Sophie betrachtete das Spiegelbild der Prinzessin, das in tausend winzige Fragmente zersplitterte, sobald sie wieder in der Schlittschuhkiste wühlte. »Marianne? Ich glaube, deine Füße sind etwas kleiner als die von Delphine.« Sie hielt ein Paar verbeulte braune Schlittschuhstiefel hoch. »Geht hinaus und zieht sie draußen an«, fügte sie hinzu. Die beiden Mädchen stapften gehorsam in den Schnee hinaus.

»Und für dich …« Die Prinzessin schaute in Sophies Gesicht auf, als könne sie ihre Schuhgröße darin ablesen. »Ich glaube, du kannst die hier nehmen.« Die Schlittschuhe ähnelten zierlichen braunen Ankle Boots mit schmalen Kufen an der Unterseite. »Die haben der letzten Volkonski-Prinzessin gehört.«

»Der jungen Frau, die in den Wald geflüchtet ist? Mit ihrem Kind?«

»Wer hat dir das denn erzählt? Ich dachte, du wüsstest nichts über die Volkonskis?« Die Prinzessin warf Sophie einen scharfen Blick zu.

Sophie zögerte. Hatte sie etwas Falsches gesagt? »Ich weiß ja auch nichts – nur was Ivan uns erzählt hat.«

Aber warum wurde die Prinzessin so wütend? Gab es vielleicht Dinge in der Volkonski-Familie, die Sophie nicht wissen durfte, weil sie sich dafür schämte? Aber das konnte doch nicht sein. Alles, was mit den Volkonskis zu tun hatte, war nobel und faszinierend, wenn auch traurig.

»Er scheint ja ganz versessen darauf zu sein, dir die alten Volkonski-Märchen zu erzählen.« Die Prinzessin warf Sophie die Schlittschuhe zu. »Obwohl es ihn eigentlich nichts angeht, finde ich. Er soll sich lieber um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Was ist übrigens mit deiner Familie?«

»Ich habe keine«, sagte Sophie. »Mein Vater …«

»Ist gestorben?«, warf die Prinzessin ein. »Weißt du denn noch etwas über ihn?«

Sophie zuckte innerlich zusammen. »Ach, nur komisches Zeug. Verschwommene Bilder. Und manchmal höre ich seine Stimme.« Dass sie die Stimme ihres Vaters zum ersten Mal wieder gehört hatte, als sie nach Russland gekommen war, verschwieg sie vorsichtshalber.

»Was für Bilder?«, hakte die Prinzessin nach und beugte sich zu ihr vor. Aber Sophie wusste nicht, wie sie die Bilder beschreiben sollte, die manchmal in ihrem Kopf auftauchten: Wie ihr Vater ihr vorlas oder sorgfältig einen Apfel schälte oder nachlässig die Tür zuknallte. Als sie nichts sagte, drängte die Prinzessin: »Und was ist mit deiner restlichen Familie? Du musst doch irgendwelche Verwandte haben?«

»Nein.«

»Wirklich nicht? Bist du sicher? Da muss doch noch jemand sein?«

»Nein, nur mein Vormund, Rosemary. Aber sie ist keine Verwandte, sie war nur eine Freundin von meiner Mutter.«

Die Prinzessin nickte langsam. »Wie schrecklich so ganz allein im Leben zu stehen«, sagte sie. Aber es klang nicht sehr mitfühlend.

»Ach, ich denke meistens nicht daran«, murmelte Sophie.

Dann folgte sie der Prinzessin zu Marianne und Delphine hinaus, die auf einer großen Steinbank saßen und ihre Schlittschuhe anzogen. Sophie, die geschützt unter dem Portikus des Pavillons stand, dort, wo kein Schnee hinfallen konnte, sah plötzlich, dass die Füße der Bank, auf der ihre beiden Freundinnen saßen, in gemeißelten Wolfspfoten endeten.

Inzwischen schneite es wieder. Sophie schaute zu, wie Ivan die letzten Kisten in den Pavillon trug.

»Du kannst schon das Picknick auspacken, Ivan!«, rief die Prinzessin ihm zu. »Ich brauche ein Glas Jahrgangs-schampanskaje aus den Volkonski-Kellereien, ehe ich mich aufs Eis wage.«

»Wäre es nicht besser, wenn Sie den schampanskaje erst nach Ihrer sportlichen Betätigung auf dem See trinken, Prinzessin?«, wandte Ivan mit gesenkter Stimme ein.

Die Prinzessin streckte ihm die Zunge heraus, sobald er ihr den Rücken kehrte. »Du bist ein alter Spielverderber, Ivan«, sagte sie. »Wozu bin ich eine Prinzessin, wenn ich nicht haben kann, was ich will?« Dann beugte sie sich vor, um ihre Stiefel zuzuschnüren. »Er wird tun, was ich ihm sage«, verkündete sie mit vorgerecktem Kinn. »Weil ihm gar nichts anderes übrig bleibt.«

Und tatsächlich kam Ivan kurz darauf mit einem kleinen Hornbecher heraus, den er der Prinzessin reichte. Sie schaute hinein, lachte und trank ihn aus.

Ivan nahm ihr den Becher aus der Hand und kniete sich vor Delphine nieder. »Du musst deine Schlittschuhe fester zuschnüren«, sagte er, streifte seine äußeren Handschuhe ab und band die Schlittschuhe neu zu. Als er damit fertig war, streckte Delphine ihre Füße aus und fuhr damit vor und zurück. »Ich hab mein Handy nicht dabei«, frotzelte sie. »Jetzt kann ich meine Füße nicht filmen.«

»Gehen Sie auch eislaufen?«, fragte Sophie, als Ivan sich vor ihr hinkniete, um ihre Schlittschuhe zu inspizieren. Sie würde sich hoffnungslos blamieren, das wusste sie jetzt schon, aber wenn Ivan dabei war, der in jeder Lebenslage eine unerschütterliche Ruhe ausstrahlte, war alles nur halb so schlimm.

»Hab keine Angst, kleine Sophie.« Ivan schenkte ihr ein warmes Lächeln und um seine Augen bildete sich ein Kranz aus winzigen Lachfältchen. »Solange ich auf dem Eis bin, kann dir nichts passieren.«

Sophie spürte, wie seine starken Hände die Schnürsenkel zuzogen und dann das Stiefelleder an ihrem Knöchel kneteten. »Die passen dir wie angegossen«, stellte er überrascht fest. »Deine Füße müssen sehr klein und schmal sein.«

»Ich hatte gestern silberne Pantoffeln an«, sagte Sophie. »Die haben auch gepasst.« Dann merkte sie, dass die Prinzessin sie beobachtete und irgendwie verärgert aussah. Vielleicht dachte sie, dass Sophie sich wichtigmachen wollte? Aber warum sollte sie böse sein, nur weil Sophie dieselbe Schuhgröße wie die letzte Volkonski-Prinzessin hatte?

»Warum dauert das denn so lange?«, fauchte die Prinzessin gereizt, während sie aufstand und ein paar schnelle, geübte Schritte zum Ufer des vereisten Teichs hinunter machte. Mit kräftigen, ausladenden Bewegungen glitt sie vom Rand weg und lief immer schneller. Lachend wandte sie ihr Gesicht im leichten Schneegestöber empor und schoss über das Eis, als sei sie ein Vogel, der zu lange im Käfig eingesperrt gewesen war.

Sophie atmete tief die kalte Waldluft ein. Pfefferminz und Diamanten, dachte sie, und im selben Moment entdeckte sie eine Gestalt zwischen den Bäumen, die leicht ins Rutschen kam, als der Schnee unter ihren Füßen nachgab. Aber es war nicht die verhüllte Gestalt mit den Schneeflocken im Haar aus ihren Träumen. Es war Dimitri mit einem Jagdbeutel über der Brust und zwei toten Hasen, die an Drähten über seinem Rücken hingen.

Der Junge drehte sich um, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und schaute sie an. Er fühlte sich im Wald sichtlich zu Hause, ja, er wirkte beinahe glücklich. Aber das Bild von der niedersausenden Axt, mit der er das blutige Fleisch zerhackt hatte, ließ Sophie erschauern und wegschauen. Als sie wieder hinsah, hatte der Junge sich umgedreht und ging davon.

Ivan stapfte in seinen schweren schwarzen Stiefeln auf den See hinaus, die gerippten Stiefelsohlen verhinderten offensichtlich, dass er ins Rutschen kam. Ein paar Schritte vom Ufer entfernt baute er sich vor ihnen auf. »Marianne!«, rief er und klatschte in die Hände, die in unförmige Kaninchenfellhandschuhe gehüllt waren.

Marianne stand wacklig im Schnee am Teichrand. »Kleine Schrittchen!«, rief Ivan. »Wie ein Baby! Komm auf mich zu … und immer nach oben schauen! Hab keine Angst! Du wirst nicht hinfallen.«

Und die ganze Zeit, während Ivan Marianne auf den See hinauslockte, war die Luft von dem Scharren erfüllt, das die Prinzessin beim Herumsausen machte, wenn sie sich vorbeugte, um Fahrt aufzunehmen, und sich dann wieder aufrichtete und die Richtung wechselte.

»Mann, fährt die gut!«, flüsterte Delphine Sophie zu. »Ich dachte, ich kann eislaufen, aber mit ihr kann ich nicht mithalten.«

»Siehst du? Ich halte meine Arme für dich auf!«, rief Ivan zu Marianne hinüber, die immer noch sehr ängstlich aussah, aber tapfer zwei weitere Babyschritte machte.

Die Prinzessin hatte die Szene beobachtet und lachte. Jetzt raste sie übermütig auf die Mädchen zu. Marianne merkte es nicht, weil sie die ganze Zeit um ihr Gleichgewicht kämpfte. Ihr Blick war starr auf Ivans gutmütiges, lächelndes Gesicht geheftet, und als sie gerade nach seinen rettenden Händen greifen wollte, sauste die Prinzessin dazwischen.

Marianne schrie auf und kippte fast hintenüber, aber zum Glück fing Ivan sie gerade noch auf und zog sie wieder hoch. Beruhigend legte er seinen Arm um ihre Schultern. »Das reicht jetzt, Prinzessin! Schluss damit!«, brüllte er.

Die Prinzessin lachte und drehte eine übermütige Pirouette. »Ha, du kannst mich nicht aufhalten!«, rief sie von der anderen Seite des Teichs herüber. »Und du willst es auch gar nicht – gib’s nur zu!«

Delphine war jetzt aufs Eis getreten und glitt auf Ivan und Marianne zu.

»Ausgezeichnet, Delphine«, lobte Ivan sie und lächelte anerkennend.

Sophie sah, wie Delphine erwartungsvoll zur Prinzessin hinüberschaute, die prompt Beifall klatschte. Delphine rückte ihren Schal zurecht und glitt stolzgeschwellt um den See herum.

Und jetzt kam Sophie an die Reihe. Alle schauten auf sie. Ivan, der immer noch Mariannes Schulter umfasste, hielt ihr seine andere Hand hin. Sophie wusste, dass sie weder Delphines Talent noch Mariannes verbissenen Ehrgeiz besaß. Wie immer würde sie die Schlechteste abgeben.

»Ich will lieber nur zuschauen«, sagte sie zu Ivan.

Doch jetzt sauste die Prinzessin zu ihr herüber. Ihre Schlittschuhe kratzten über das Eis, als sie gekonnt vor Sophie bremste.

»Komm her zu mir!«, rief sie und breitete beide Arme aus. »Hab keine Angst!«

Das Gesicht mit den tiefen grauen Augen und geröteten Wangen verscheuchte jede Hemmung oder Schüchternheit in Sophie. Sie hatte noch nie auf Schlittschuhen gestanden, sie konnte nicht eislaufen, aber sie würde tun, was die Prinzessin von ihr verlangte, egal was passierte.

»Sieh mich an!«, rief die Prinzessin und glitt näher heran. Dann flüsterte sie ihr zu: »Vertrau mir.«

Wieder atmete Sophie tief die traumschwere Waldluft ein. Ihr schien, als hätte sie keine Wahl. Entweder musste sie jetzt ins kalte Wasser springen und loslaufen oder sie würde wie der letzte Idiot dastehen. Gestern Abend hatte die Prinzessin ihr bewiesen, dass sie ihr vertraute. Jetzt musste sie ihr dasselbe Vertrauen entgegenbringen.

Wacklig stand Sophie auf, und ihre Beine versteiften sich, als sie auf den schmalen Kufen balancierte. Aber sie blieb einigermaßen aufrecht, solange sie kleine Schrittchen machte. Der Trick war, immer in Bewegung zu bleiben, wie beim Fahrradfahren. Die Prinzessin schien nur noch Augen für sie zu haben, und Sophie erschrak über die wütende Konzentration, die sich in ihrem ganzen Körper abzeichnete.

Ganz langsam, ermahnte Sophie sich selbst. Ich mache jetzt einfach noch zwei Schrittchen und dann noch eins … Ihr war klar, dass sie jeden Moment stürzen würde – beim nächsten Schritt oder vielleicht beim übernächsten. Sie wackelte schon viel zu lange über das Eis, ohne dass sie der Prinzessin auch nur einen Schritt näher gekommen war.

Delphine und Marianne kicherten, aber Sophie traute sich nicht, zu ihnen hinüberzuschauen. Ihre Augen blieben starr auf das Gesicht der Prinzessin geheftet.

»Größere Schritte, Sophie«, drängte die Prinzessin. »Siehst du? Jetzt hast du mich beinahe eingeholt …«

Plötzlich machte in Sophies Kopf etwas Klick! und von einem Moment zum anderen begriff sie, was sie tun musste. Sie stieß sich kräftiger mit dem rechten Bein ab, verlagerte ihr Gewicht und spürte, wie der Schlittschuh auf dem Eis dahinglitt. Dann verlagerte sie erneut ihr Gewicht und stieß sich mit dem linken Bein ab. Frei und schwerelos kam sie sich vor, als flöge sie, als wirbelte sie endlos herum, ohne noch sagen zu können, wo sie aufhörte und der Wald und der vereiste See begannen.

»Ich bin eine Schneeflocke«, lachte sie, legte den Kopf zurück und öffnete den Mund, um den Schnee auf ihrer Zunge zergehen zu lassen.

Und dann stürzte sie. Fiel der Länge nach auf den Rücken.

Aber es war nicht schlimm. Nur komisch, zum Totlachen, mit Ivans breit grinsendem Gesicht über ihr, seinen unzähligen Lachfältchen, und der Prinzessin in ihrem weißen Turban über den hochgezogenen Augenbrauen, die aus vollem Hals lachte, sich buchstäblich bog vor Lachen. Sophie sah die blassen Tagessterne über ihren Köpfen, die Birkenäste, die diese Sterne am Himmel aufzuspießen schienen, und eine unbändige Freude stieg in ihr auf, ja, sie platzte fast vor Glück.

Unten wogte ein leichter Nebel an den Baumstämmen entlang. Oder nein, halt – kein Nebel bewegte sich so und war auch nicht so fest wie das hier. Und seit wann nahm Nebel die Gestalt von … die Gestalt von …?

Entsetzt begriff Sophie, dass sie Alarm schlagen musste. Sie war jetzt nicht mehr im Palast, schaute nicht von ihrem sicheren Zimmer auf ihn hinunter.

Der weiße Wolf kroch vorwärts, lautlos wie Schneefall, schob sich näher an die Prinzessin heran, die immer noch auf Sophie herunterlächelte, ohne etwas von der Gefahr hinter ihr zu ahnen.

»Sophie?«, sagte die Prinzessin und hielt ihr die behandschuhte Hand hin.

Der Wolf blieb stehen, schnüffelte in die Luft. Seine Augen funkelten blutrot vor dem weißen Schnee. Sophie sah jetzt, dass er hellgraue Flecken in seinem weißen Fell hatte. Oh, Grauwolf, der du … Aber das hier war ein echter, lebendiger weißer Wolf, nicht der alte Grauwolf aus dem Märchen. Und jetzt konnte sie auch nicht auf die beruhigende Stimme ihres Vaters zählen. Panik stieg in ihr auf, als sie sich klarmachte, dass das hier ein wildes Tier war, das sich nicht von irgendwelchen Geschichten weghexen ließ. Nein, dieser Wolf war ganz und gar sein eigener Herr.

Sophie konnte keinen Finger rühren, brachte keinen Ton heraus. Wie ein Blitzschlag traf sie die Erkenntnis, dass dieser Wolf den Wald in ganz anderer Weise wahrnahm, spürte, erlebte als sie selbst. Er konnte tief ins Dunkel hineinsehen, die Beschaffenheit des Schnees mit seiner Pfote ertasten, an der Tiefe der Eiskruste ablesen, wie lange der Winter dauern würde. Er konnte Viflijankas Schweiß riechen, ihrer aller Herzschläge hören und daraus folgern, wer von ihnen der langsamste Läufer, die leichteste Beute war. Aber er nahm diese Information nicht einfach nur auf, sondern er verwandelte alles um sich herum. Er war ein Teil der Welt, die er bewohnte. Und er schaute sie direkt an oder zumindest erschien es ihr so. Sophie fühlte sich zu ihm hingezogen, obwohl die Angst nicht von ihr abfiel.

Erst als Viflijanka nervös mit den Hufen aufstampfte, fand sie ihre Stimme wieder.

»Wolf!«, schrie sie. »Dort, im Wald!«

Warum liefen sie nicht weg? Warum standen Ivan und die Prinzessin nur da und starrten sie so merkwürdig an?

Das Gesicht der Prinzessin unter ihrem Nerzturban verriet keinerlei Überraschung, nicht die geringste Angst. Sie schüttelte nur den Kopf.

»Nein, Sophie.«

»Doch! Ich hab ihn gesehen!« Sophie setzte sich hastig auf, spähte wieder in den Wald hinein. Aber dort war nichts.

»Rein, sofort!«, brüllte Ivan.

»Aber Ivan!« Die Prinzessin versuchte sich aus Ivans Griff loszureißen. »Du weißt doch genau, dass da nichts im Wald ist. Wir haben sie alle.« Doch als Ivan sich nicht abschütteln ließ und weiter ihre Hand festhielt, fügte sie beklommen hinzu: »Oder etwa doch nicht?«

Hastig schlitterten sie zum Pavillon zurück. Ivan stampfte zu seinem Vozok hinüber und holte ein Jagdgewehr heraus.

»Los, rein mit euch!«

»Aber was ist mit Viflijanka!«, schrie Sophie.

Die Prinzessin stieß sie in den Rücken und Sophie purzelte in den Spiegelsaal hinein.

Marianne und Delphine klammerten sich aneinander fest, kreidebleich vor Schreck. Die Prinzessin schnallte ihre Schlittschuhe ab und schritt in dem Raum hin und her. Sophie zuckte zusammen, als zwei Gewehrschüsse die Stille zerrissen.

Ein paar Sekunden später stürzte Ivan zur Tür herein. Die Pelzmütze war ihm nach hinten gerutscht und sein Gesicht war totenblass. »Nichts«, behauptete er, obwohl er nach Atem rang, und zum ersten Mal sah Sophie Angst oder zumindest Besorgnis in seinen Augen.

Die Prinzessin nickte. »Ich hab’s ja gleich gesagt.« Dann zog sie Sophie zu sich hin. Ihre Finger bohrten sich in Sophies Arm. »Mach das nie wieder, hörst du?«

»Wieso? Was denn?«

»Du hast deine Freundinnen erschreckt.« Die Prinzessin redete so leise, dass Sophie die Ohren spitzen musste, um sie zu verstehen. »Es gibt hier keine Wölfe. Dafür haben wir gesorgt.«

»Aber ich hab doch genau gesehen …«

»Gar nichts hast du gesehen.«

Schweigend verzehrten sie ihr Picknick in dem kleinen Pavillon. Frisches Roggenbrot aus einer bestickten Serviette, kleine Schälchen mit Mixed Pickles, Teigtaschen mit Pilzfüllung, die Ivan piroschki nannte.

»Wir müssen jetzt gehen«, kommandierte die Prinzessin, sobald sie fertig gegessen hatten. »Ich lenke den Vozok.«

Das samtige, fast mit Händen zu greifende nördliche Licht hatte sich noch vertieft, während sie im Pavillon gepicknickt hatten. Die Birken traten deutlicher hervor und die Sterne standen tiefer am Himmel, berührten fast die höchsten Zweige.

Ivan half den Mädchen in den Vozok, dann streifte er die dicke Decke über Viflijankas stämmigen Körper. Das kleine schwarze Pferd schnaubte dankbar und peitschte mit dem Schweif.

»Hast du wirklich was im Wald gesehen, Sophie?«, wisperte Marianne. Gehetzt blickte sie sich um, als könne jeden Moment ein Wolf aus den Bäumen herausspringen. »Du warst so weiß im Gesicht, als ob du einen Geist gesehen hättest und keinen Wolf.«

Sophie griff zu einer Notlüge, um Marianne nicht noch mehr zu erschrecken. »Nein, da war nichts«, versicherte sie.

»Natürlich nicht«, mischte Delphine sich ein. »Was soll sie auch gesehen haben? Das war nur blinder Alarm. Nächstes Mal glaubt dir niemand mehr, wenn du so ein Angsthase bist, Sophie«, lachte sie. »Das hast du jetzt davon.«

Die Glöckchen bimmelten, die Kufen glitten durch den Schnee und die Prinzessin lenkte den Vozok auf den schmalen Pfad, der in den Wald führte.

Der Mond war inzwischen aufgegangen, aber durch das schwarze Astgewirr war nicht viel von ihm zu sehen. Viflijanka trabte zügig dahin, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Sophie schaute zu dem kleinen Tempel zurück, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.

»Wir hätten nicht durch den Wald fahren sollen«, sagte Ivan. Er behielt seine Hand auf dem Gewehr. »Der Weg am Waldrand entlang ist sicherer.«

»Ich dachte, da sei nichts«, wandte die Prinzessin ein. »Oder hast du mich angelogen?«

»Ich würde Sie niemals anlügen, Prinzessin«, versicherte Ivan, aber er wirkte ziemlich kleinlaut.

»Vergiss nicht, was passiert, wenn ich dir nicht mehr vertrauen kann, Ivan«, zischte die Prinzessin ihm zu. Doch dann merkte sie, dass Sophie sie beobachtete, und schaltete sofort in einen anderen Tonfall. »Aber du siehst ja, wie gut ich dein Pferdchen im Griff habe«, zog sie ihn auf. »Oder findest du immer noch, dass ich zu schnell fahre?« Sie nahm die Zügel kürzer und ließ Viflijanka im Schritt gehen.

Das alles war so schnell gegangen, dass Sophie ihren eigenen Augen nicht traute. Was war da gewesen? War die Prinzessin böse auf Ivan? Aber Ivan war doch nicht unzuverlässig? Im Gegenteil, Sophie hätte so einen treuen Diener immer an ihrer Seite haben wollen, wenn sie eine Prinzessin gewesen wäre.

»Ich denke, es ist besser, wenn wir in diesem Teil des Waldes zügig vorankommen, Prinzessin«, warnte Ivan.

Sophie konnte jetzt nicht an den Wolf denken. Er war nicht mehr in der Nähe, das spürte sie. Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen und sie kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Es war zum Verzweifeln: Sie hatte sich vor der Prinzessin blamiert, vor dem einzigen Menschen, der in ihren Augen zählte. Wann war ihr je eine solche Chance geboten worden? Schönheit, Magie, Freundschaft, das alles war in greifbare Nähe gerückt und sie hatte es vermasselt, dumm, wie sie nun mal war. Die Prinzessin wollte nichts von Wölfen hören, die sich in ihrem Wald herumtrieben. Das war ja wohl klar. Nur weil sie Wolfsköpfe auf dem Silberbesteck hatte, musste sie noch lange keine Wölfe vor der Haustür dulden. Wölfe sind gefährlich – wilde Tiere, die einem an die Kehle gehen, wenn man ihnen in die Quere kommt.

Sophie starrte in die Bäume, die an ihr vorüberglitten, und war todunglücklich. Ob sie die Prinzessin je wieder für sich gewinnen konnte?

Die Prinzessin fuhr sie bis vor den Palast. Dimitri wartete unter dem Portikus. Halb erfroren und ganz elend sah er aus, nicht wie vorher im Wald. Sophie bekam sofort Mitleid mit ihm. Aber der Junge schaute keinen von ihnen an, als er vortrat, um Viflijankas Zügel zu nehmen.

Die Prinzessin stieg vom Kutschbock und funkelte Dimitri an. Dann stapfte sie um den Schlitten herum und redete leise mit ihm. Jetzt stieg auch Ivan ab. Die Prinzessin schien Ivan ein Problem zu erklären und alle drei redeten in kurzen, heftigen Sätzen miteinander. Die Prinzessin sah wütend aus, obwohl sie nicht herumbrüllte. Dimitri, der zuerst mit fester, energischer Stimme gesprochen hatte, verstummte mürrisch.

»Er muss etwas angestellt haben«, sagte Marianne, die immer noch unter den Pelzdecken kauerte.

Und vermutlich hatte sie Recht. Aber was in aller Welt sollte der Junge angestellt haben? Sophie konnte es sich beim besten Willen nicht erklären.
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Als sie wieder im Palast waren, wirkte die Prinzessin zerstreut und distanziert und behandelte die Mädchen wie Luft. Stattdessen redete sie auf Russisch mit Ivan und ihre Stimme klang immer gereizter. Ivan stotterte etwas hervor, das sich nach einer Entschuldigung anhörte, und die Prinzessin stolzierte die Treppe hinauf.

Ivan wirkte zerknirscht, fast verängstigt. »Kann ich euch bis zum Abendessen allein lassen?«, fragte er verlegen. »Die Prinzessin muss arbeiten. Und ich …« Er runzelte die Stirn. »Ich habe auch ein paar dringende Aufgaben zu erledigen …«

Die drei Mädchen gingen die lange Treppe hinauf, wickelten sich dabei aus ihren warmen Schals und öffneten die Gürtel ihrer schubas.

»Arbeiten?«, sagte Delphine kopfschüttelnd. »Was hat eine Prinzessin schon zu arbeiten?«

»Vielleicht haben wir sie vorher beim Abstauben unterbrochen«, grinste Marianne und fuhr mit dem Finger über das schmutzige Geländer.

»Ich kapier’s einfach nicht«, murmelte Delphine. »Warum hat sie uns überhaupt eingeladen?«

»Ja«, stimmte Marianne zu. »Ich weiß auch nicht, was wir hier sollen. Vom wahren russischen Alltag kriegen wir hier jedenfalls nicht viel mit.«

Und da begriff Sophie, dass dieses russische Abenteuer für ihre beiden Freundinnen längst nicht so wichtig war wie für sie. Ja, sie hatte sogar das Gefühl, dass ihr die Menschen, die hier gelebt hatten, viel näher standen als ihren Freundinnen. Aber wie sollte sie das in Worte fassen? Die anderen würden es ja doch nicht verstehen und nach dem Zwischenfall auf dem Teich hielt sie lieber den Mund.

»Vielleicht wollte sie einfach Gesellschaft?«, sagte sie schließlich trotzdem. »Freunde.«

»Pah, eine schöne Freundin«, schnaubte Marianne. »Auf so was kann ich verzichten.«

»Was glaubt ihr, worüber die sich gestritten haben?«, fragte Delphine.

»Wir wissen doch gar nicht, ob sie überhaupt gestritten haben«, wandte Sophie ein. »Vielleicht haben sie einfach nur was besprochen.«

»Seit meine Eltern sich getrennt haben, weiß ich, was Streit ist und was nicht«, sagte Delphine. »Das kannst du mir glauben. Auch wenn es an der Oberfläche noch so harmlos aussieht.«

Inzwischen hatten sie das Kinderzimmer erreicht. Delphine drückte den Türgriff herunter, der wie eine Wolfspranke geformt war. »Irgendwie komisch, diese Wolfs-Manie«, sagte sie und schaute Sophie an. »Das war vorher keine so gute Idee von dir.«

»Wieso, was meinst du?«

»Na, so zu tun, als ob du einen Wolf gesehen hättest, nur damit sie dich beachtet. Das war echt lahm.«

»Delphine! Das ist gemein!«, rief Marianne entsetzt.

»Wieso? Ich mein’s doch nur gut mit ihr«, sagte Delphine und ging ins Zimmer hinein. »Die Prinzessin war stocksauer auf sie, das hab ich doch gesehen.«

»Also ehrlich, Delphine, das musst du zurücknehmen!«, sagte Marianne und folgte ihr.

Sophie stand alleine da. Wie sollte sie jetzt zu den anderen ins Zimmer gehen und Delphine gegenübertreten? Es war kein blinder Alarm gewesen, sie hatte den Wolf doch gesehen! Aber plötzlich wuchs ihr alles über den Kopf – und im Grund genommen wusste sie ja selber nicht, was genau sie am Teich gesehen hatte. Tränen schossen ihr in die Augen, und als ihr dann auch noch ein lautes Schluchzen entfuhr, rannte sie in blinder Panik den Gang entlang. Sie musste weg hier, eine Weile allein sein und nachdenken, ehe sie Delphine erklären konnte, was mit ihr los war. Oder nein, lieber doch nicht. Keine Erklärungen. Wozu denn auch?

Verzweifelt versuchte sie die Stimme ihres Vaters heraufzubeschwören, während sie durch den Palast irrte, aber nach jener ersten Fahrt durch den Silberwald war er wieder verstummt. Sophie wusste nicht, warum, wünschte sich nur, dass er zurückkam.

Sie hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, als ihr klar wurde, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatte. Wie war sie nur hierhergekommen? Ja, richtig – zuerst eine andere, kleinere Treppe hinauf, dann einen Gang entlang, bis sie schließlich in einem ganz anderen Teil des Palasts gelandet war. Aber vor ihr lag eine Spiegeltür, die ihr vertraut erschien – die Tür zu dem Ballsaal, in dem sie die Prinzessin zum ersten Mal gesehen hatten.

Das Licht der Kerzenstummel in den Wandleuchtern flackerte auf, als Sophie die Tür öffnete, um dann rasch wieder zu einem stetigen Schein zu verblassen, der sich endlos in den Spiegeln fortsetzte. Sie hob den Kopf und sah, wie der größte Lüster an der Decke zu wackeln und zu klirren begann. Lichtfünkchen tanzten durch den Raum, dann fiel zu ihrer Verblüffung ein Seil herunter.

»Bystro!« Eine Stimme. Eine Jungenstimme.

Sophie rannte zu dem Seil, spähte hinauf und sah Dimitri, der zu ihr herunterstarrte. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit. Wie peinlich, dass sie Dimitri hier ertappt hatte! Und hoffentlich wusste er nicht, dass sie mit angehört hatte, wie die Prinzessin ihn nach dem Picknick am See abgekanzelt hatte. Selbst wenn er etwas gemacht hatte, das der Prinzessin nicht passte, war es nicht in Ordnung, wie verächtlich sie ihn behandelt hatte. So ging man nicht mit anderen Menschen um!

Die Glasgehänge des Kronleuchters klirrten und der Leuchter selbst schwang wild hin und her, als der Junge sich herunterbeugte.

»Was machst du denn da oben?«, stieß Sophie hervor.

»Wir reden! Frau sieht uns hier nicht!«

Die Prinzessin hatte Dimitri als »schmutzigen domovoi« beschimpft. Sie würde an die Decke springen, wenn sie wüsste, dass Sophie hier mit ihm redete.

»Ich kann nicht da raufkommen«, sagte sie. »Ich kann nicht klettern …«

»Stell Fuß in Schlinge und halte Seil fest! Ich dich hochziehe!«, rief Dimitri ganz ernst.

Sophie zögerte. Aber der Krach mit Delphine steckte ihr noch in den Knochen und sie war froh jemanden zum Reden zu haben. Entschlossen packte sie das Seil mit beiden Händen und setzte ihren Fuß in die Schlinge.

»Gut festhalten!«, rief Dimitri.

Im nächsten Moment wurde sie in die Luft gehoben, ruckartig, mit kurzen Pausen in der Aufwärtsbewegung, wenn Dimitri das Seil durch seine Hände gleiten ließ.

Sophie bekam plötzlich Angst vor ihrer eigenen Courage und wusste nicht mehr, ob ihre Entscheidung richtig war. Aber jetzt war es sowieso zu spät. Sie schloss die Augen und fragte sich, wie weit sie in die Tiefe stürzen würde. Am besten gar nicht hinsehen!

Dann griff ein Arm nach ihr und zog sie in den Kronleuchter hinauf. »Setz dich auf die Seite«, kommandierte Dimitri.

»Ich bin nicht schwindelfrei …« Sophie schaute geradeaus vor sich hin, während sie sich einen Platz suchte.

»Halte dich fest!«, warnte Dimitri, als der Kronleuchter zu kippeln begann. »Pass auf!«

Sophie ließ sich vorsichtig auf ein horizontales Metallstück sinken.

»Du musst dich zurücklehnen!«, sagte Dimitri und führte ihr vor, wie er an der vergoldeten Metallstange lehnte. Dann starrte er sie an. »Weinst du?«

»Nein!« Sophie wischte sich das Gesicht mit den Händen ab.

Dimitri runzelte die Stirn, sagte aber nichts mehr.

»Ich hab dich gesehen«, fing Sophie nach ein paar Sekunden des Schweigens an. »Im Wald. Du hast gejagt.«

Der Junge zuckte die Schultern. »Essen. Ich alles finde, was ich brauche, in Wald. Sogar im Winter.«

Sophie spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, ihn zu fragen, womit er die Prinzessin so erzürnt hatte. Aber sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Er hatte sie doch eingeladen zu ihm in den Kronleuchter hinaufzukommen, er wollte nett zu ihr sein. Da wollte sie nichts kaputt machen.

»Und noch was hab ich gesehen«, sagte sie stattdessen, bremste sich aber, weil sie plötzlich nicht mehr wusste, ob sie es ihm erzählen sollte oder nicht. Sie würde sich ja doch nur wieder blamieren …

»Was?« Dimitri schaute sie scharf an, aber sein eigenes Gesicht blieb undurchdringlich.

Sie musste ihm nichts sagen, wenn sie nicht wollte. Sie konnte jederzeit die Bremse ziehen. Aber was dann? Zu Delhine und Marianne wollte sie nicht zurück. Die verstanden sie ja doch nicht und mit irgendjemandem musste sie darüber reden.

»Ich habe einen …«

»Wolf gesehen?«, wisperte der Junge.

»Ja.« Er wusste Bescheid. Sophie seufzte vor Erleichterung, und der Kronleuchter wackelte, dass die Kristallgehänge nur so bebten und klirrten. »Die Prinzessin hat mir nicht geglaubt«, fügte sie hinzu. »Und Delphine sagt, ich hätte das nur erfunden, um mich vor der Prinzessin wichtigzumachen.«

Dimitri antwortete nicht sofort. Nachdenklich schnippte er einen Kristalltropfen mit dem Finger an. »Du magst diese Frau?«

Er wich ihrem Blick aus, so dass es ihr leichterfiel, eine ehrliche Antwort zu geben. »Ich finde sie faszinierend – ich habe noch nie so eine außergewöhnliche Persönlichkeit kennengelernt. Sie ist wie ein Diamant, oder? So funkelnd, so hell, dass man die Augen nicht von ihr abwenden kann.« Sophie hielt einen Augenblick inne. Warum sollte sie vor Dimitri zugeben, wie schüchtern und gehemmt sie in Gegenwart der Prinzessin war, wie viel Angst sie hatte, sich unsterblich zu blamieren? Oder dass ihr die Prinzessin manchmal richtig unheimlich war. Das brauchte der fremde Junge nicht zu wissen. Und sie wollte ihn auch nicht kränken, indem sie etwas Falsches über die Prinzessin sagte.

Schnell zog sie ihren Fuß von Dimitri weg. Sie mussten sich hier oben ganz eng zusammenkauern, und es war ihr peinlich, dass sie nicht weiter zurückweichen konnte.

»Du rauchst?«, fragte Dimitri.

»Nein, natürlich nicht!«

Dimitri zuckte nur die Schultern. Anscheinend war es ihm egal, ob sie rauchte oder nicht. Er steckte die Zigarette in den Mund, zündete sie aber nicht an. Wahrscheinlich war es sowieso nur Schau – eine Requisite, die ihn älter und erwachsener wirken lassen sollte. Nach ein paar Sekunden nahm er die Zigarette wieder aus dem Mund und klemmte sie hinter sein Ohr.

»Woher kommst du?«

»London«, sagte Sophie. »Die Stadt mit den roten Bussen, falls dir das was sagt.«

Dimitri nickte.

»Also jedenfalls wohne ich jetzt dort«, räumte Sophie ein. »Früher habe ich auf dem Land gewohnt. Als mein Vater noch lebte, glaube ich …« Was in aller Welt erzählte sie da? Als ob ihn das interessierte! … Aber sie wollte mit ihm reden. Er hatte so etwas wohltuend Stilles an sich, das ihr Vertrauen einflößte. Als könne sie ihm alles sagen, ohne sich dafür schämen zu müssen.

»Rosemary – das ist mein Vormund – hat gesagt, sie würde mir mehr über meine Eltern erzählen, wenn ich mal älter bin. Sie wollte nichts von meinem Vater wissen, sie verurteilte seine …«

»Verurteilte? Was heißt das?«

»Sie mochte meinen Vater nicht. Er war ein Dichter. Kein Geld, verstehst du?«

Dimitri zuckte die Schultern, als hätte das keine große Bedeutung für ihn.

»Rosemary glaubt, dass er meine Mutter wegen ihrem Geld geheiratet hat. Aber wenn das stimmt, muss er wirklich bettelarm gewesen sein, denn meine Mutter hatte auch kein Geld.« Sophie seufzte. »Ich fürchte mich richtig davor, noch mehr über ihn zu hören. Vielleicht ist es besser, wenn ich Rosemary nichts mehr frage und ihn einfach als meinen Dad in Erinnerung behalte, der immer lieb zu mir war und mir vorgesungen hat. Es ist komisch, aber mir dreht sich alles im Kopf, sobald ich an meine Eltern denke. Und je mehr ich mich an sie zu erinnern versuche, desto wirrer und rätselhafter wird alles. Ich weiß dann nicht mehr, was nur Geschichten sind und was Erinnerungen.«

»Dein Vater ist tot … so wie meiner.«

»Tut mir leid.«

»Und deine Mutter?«

»Meine Mutter auch.« Sophie lächelte verschmitzt. »Ich muss ganz schön leichtsinnig sein, dass ich gleich beide Eltern verloren habe!«

»Viele Leute sind verloren gegangen«, flüsterte Dimitri. Die Kristalltropfen des Kronleuchters zitterten, als er leicht sein Gewicht verlagerte.

»Wie heißt Kronleuchter auf Russisch?«, fragte Sophie und schnippte einen der immer noch zitternden Tropfen mit dem Fingernagel an, so wie Dimitri es vorher gemacht hatte.

»Ljustra.«

»Das Wort gefällt mir«, sagte Sophie. »Wie Lüster. Und es erinnert ein bisschen an Illustration – wie ein Bild in einem Geschichtenbuch. Als ob man die Zukunft voraussehen könnte, wenn man in die Kristalle schaut …« An Dimitris leichtem Stirnrunzeln merkte sie, dass er ihr nicht folgen konnte, aber irgendwie war es ihr plötzlich wichtig, sich verständlich zu machen, hier und jetzt, in dieser Kristallwolke, die Licht auf den Boden versprühte wie Raureif. Sie schnippte gegen einen anderen Tropfen, und er klimperte zart, was sie ein bisschen an Delphines helles Lachen erinnerte.

»Ich hab auch einen, der so ähnlich aussieht wie die hier.« Fast hätte sie den Anhänger aus ihrem Ausschnitt hervorgezogen, aber plötzlich genierte sie sich. Was würde Dimitri von ihr denken, wenn er den billigen alten Glasklunker sah, den sie als Halskette trug? Also sagte sie nur: »Weil ich es schön finde, wie er das Licht verteilt.«

Einer der Kristallstränge des Lüsters war ausgewechselt worden, das konnte Sophie sehen. Der Draht war dünner und das Glas schmutziger und grauer.

»Die Frau oben will, dass ich sauber mache. Alle Kronleuchter putzen! Ich! Dimitri! Sind seit hundert Jahren nicht geputzt worden, sagt sie. Ist gute Strafe für mich.«

»Strafe wofür? Was hast du gemacht?« Sophie wartete gespannt, ob er ihr erzählen würde, warum ihn die Prinzessin so angeschnauzt hatte.

Der Junge schaute weg. »Ich mache meiste Sachen, die sie verlangt. Aber manche Sachen ich kann einfach nicht machen.«

Sophie wollte nicht weiter nachhaken, weil ihr das unhöflich erschien. Vielleicht schämte Dimitri sich, dass die Prinzessin ihn vor Sophies Augen so unfreundlich behandelt hatte. Und wer gibt schon gern zu, dass er in Ungnade gefallen ist, weil er seinen Job nicht anständig gemacht hat?

Eine Weile saßen sie schweigend da und schauten durch den Kronleuchter hindurch.

»Sie hat gesagt, ich darf nicht mit dir sprechen«, murrte Dimitri. »Das hat sie mir gesagt!«

Sie wechselten einen Blick, schauten aber schnell wieder weg.

»Ich weiß nicht, warum sie nicht will, dass wir miteinander reden«, murmelte Sophie und konnte ihm dabei nicht ins Gesicht sehen, weil es gelogen war. Sie wusste nur zu gut, warum die Prinzessin nicht wollte, dass sie mit ihm redete. »Schmutzig« hatte sie ihn genannt und das Wort in einem Ton ausgesprochen, der Sophie erschauern ließ. Nach einer Weile gab sie sich einen Ruck und schaute Dimitri wieder an. »Aber wir müssen es ihr ja nicht sagen, oder?«, wisperte sie. »Wir können doch miteinander reden, ohne dass sie es erfährt. Dann ist es eben unser Geheimnis.«

»Gibt viele Volkonski-Geheimnisse.« Dimitri nickte zustimmend. »Aber sie kommt nie dahinter.«

Wieder schwiegen sie. Dann holte Dimitri tief Luft. »Versprichst du mir, dass du Frau oben nichts sagst weiter, wenn ich dir Geheimnis verrate?«

Sophie nickte, obwohl ihr ein bisschen mulmig war. Die Prinzessin hatte gesagt, dass sie einander vertrauen mussten, okay. Aber Dimitri hatte etwas an sich, das stärker war als alle Versprechen, die sie der Prinzessin gegeben hatte.

»Es gibt ein Volkonski-Lied. Ich singe es für dich? Aber nicht für die Frau oben.«

Dimitri schaute sie an, als wisse er, dass er ihr jedes Geheimnis anvertrauen konnte, ohne dass sie es weitererzählte. Dann rezitierte er ganz langsam: »V glubinje vetschwrom, snjeg vypadajet, kak almazy. Volki pojut v lunnom swete.«

Sophie musste beinahe lachen. Dimitri konnte ihr gefahrlos jedes Geheimnis anvertrauen, solange er es auf Russisch sagte!

»Ich verstehe deine Sprache nicht«, sagte sie. »Tut mir leid.«

»Hast du diese Worte noch nie gehört?«

»Es klingt sehr schön«, murmelte Sophie, ohne zu wissen, wovon der Junge redete. »Aber ich lerne erst in zwei Jahren Russisch an meiner Schule.«

»Warum bist du dann hier?«

»Die Prinzessin hat uns eingeladen.«

Diese Antwort schien Dimitri zu verblüffen. »Aber warum? Warum drei Mädchen aus England? Was will sie von euch?«

Sophie versuchte sich die russischen Worte ins Gedächtnis einzuprägen. »Volki? Hat das was mit Wölfen zu tun? Ivan hat uns erzählt, dass volkonski Wolf bedeutet.«

Dimitri nickte, lächelte zum ersten Mal. »Ich kann dir Worte auch auf Englisch sagen«, erwiderte er langsam, »aber ich verstehe nicht wahre Bedeutung.«

»Sag’s mir trotzdem«, bat Sophie. Etwas am Rhythmus der Sprache faszinierte sie, brachte eine Saite in ihr zum Klingen. Schönheit und Traurigkeit hörte sie heraus, obwohl sie keine Ahnung hatte, was die Worte bedeuteten. Und es war wunderschön, hier im Kerzenlicht zu sitzen und Dimitris Russisch zu lauschen. Wenn jemand Englisch mit ihr redete, achtete sie nie auf die Stimme oder den Klang der Wörter, sondern nur auf das, was gesagt wurde. Aber weil sie die Worte nicht verstand, hörte sie stattdessen darauf, wie Dimitri redete.

»In der Tiefe der Nacht«, wisperte Dimitri, »fällt Schnee wie Diamanten. Wölfe singen im Mondlicht. Wir nehmen Abschied.«

»Das ist schön«, sagte Sophie. »Aber auch traurig. Bei allem hier schwingt so viel Traurigkeit mit.«

»Sind Worte von Gedicht, von altem Lied, das sogar die Wölfe besänftigt, sagt man.« Dimitri lächelte wieder. Und dann begann er zu singen, einfach und schön. Seine Stimme, die so sanft war, wie Sophie es ihm nie zugetraut hätte, versagte am Ende der Strophe. Er holte Luft, nahm einen neuen Anlauf, glitt mühelos auf den Tönen dahin wie auf einem vereisten See.

Plötzlich stockte ihr der Atem. Sie kannte dieses Lied! Ihr Vater hatte es ihr vorgesungen, in dem Traum vom Winterwald. Oder nicht? Den Kopf zur Seite gelegt schaute sie auf den Kristallstrang und die Lichtblüten am Boden, während Dimitri sang und seine Stimme sich um den Kronleuchter wob. Sie sah ihre beiden Gesichter hundertfach in den Kristallfacetten gespiegelt, und ihr wurde klar, dass sie sich irren musste. Das konnte nicht sein. Woher sollte ihr Vater dasselbe Lied kennen wie Dimitri? Höchst unwahrscheinlich. Und trotzdem, auch wenn es vielleicht nicht das Lied ihres Vaters war, sondern nur das Echo einer anderen Melodie, eines konnte ihr niemand nehmen: Hier, unter diesen funkelnden Kristallsträngen, eingehüllt in Dimitris wehmütigen Gesang, fühlte sie sich zu Hause wie schon lange nicht mehr.

»Du bist ein Glückspilz, dass du so ein Versteck hast«, wisperte Sophie, als er zu Ende gesungen hatte. »So was Schönes habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen, ehrlich.«

»Aber selbst in ljustra kannst du nicht dich vor der Zeit verstecken.« Dimitri nahm einen schmutzigen Lappen in die Hand. »Und ich muss putzen diesen ljustra.«

»Ich war vorher auf dem Weg zur Galerie«, erklärte Sophie. »Ivan hat uns von Prinz Vladimir erzählt. Ich wollte sehen, wo …«

»Frau hat Galerie abgeschlossen, als sie gekommen ist«, sagte Dimitri. »Sie hat Schlüssel zu vielen Räumen gefunden und alle abgeschlossen.« Er schwieg einen Augenblick. »Aber in der Nacht ich höre sie. Sie geht durch den Palast. Sie sucht etwas.«

»Aber was?«

»Viele Dinge sind verloren gegangen.«

»Vielleicht die Diamanten«, überlegte Sophie. »Sie hat gesagt, es gibt eine Diamantkette, die sie uns zeigen will, wenn sie sie findet.«

Dimitri schaute sie an. »Sie wird Volkonski-Diamanten nie finden. Sie sind versteckt …«

Und dann, bevor sie ihn fragen konnte, was er damit sagen wollte, stieß er die Seilschlinge zu ihr hin, und sie stellte ihren Fuß hinein und hielt sich am Seil fest. Dann schwebte sie durch die Kristallwolke auf den Boden hinunter, von tanzenden Lichtfünkchen umschwirrt.

In der Tür drehte sie sich noch einmal zu Dimitri um, der immer noch oben im Kronleuchter hing. Er winkte ihr mit dem Lappen zu, langsam, und seine Ernsthaftigkeit, die Art, wie er sie anschaute, wärmte ihr das Herz. Dimitri war ein netter Junge, und sie wollte mit ihm befreundet sein, ganz egal was die Prinzessin von ihm hielt.

Langsam ging sie den Flur entlang, orientierte sich an den Treppen und Statuen. Irgendwann drangen Stimmen an ihr Ohr, und sie erkannte Delphines kreischendes Lachen und Mariannes Rufen. »Geronimo!«, schrie Marianne. »Geronimo!« Was ging da vor sich? Sophie rannte auf den Lärm zu, in die Richtung, aus der die fröhlichen, unbeschwerten Stimmen ihrer beiden Freundinnen kamen.

Dann entdeckte sie Ivan, der neben einer Tür stand. Sein Gesicht hellte sich auf, als sie zu ihm lief. »Wir haben dich gesucht«, rief er. Als sie näher kam, zog er sie beiseite. »Bitte, die Prinzessin wünscht, dass du bei deinen Freundinnen bleibst, solange ihr hier im Winterpalast wohnt.«

»Jetzt komm schon, Sophie!«, rief Delphine.

Ivans Worte hatten Sophie verwirrt. Betroffen stand sie da und schaute in einen großen Raum, der fast ganz von einer riesigen Mahagoni-Rutsche eingenommen wurde. Ganz oben stand Delphine und winkte ausgelassen. »Das musst du auch mal probieren, Sophie. Ist echt witzig.« Sie legte sich auf den Bauch und sauste mit dem Kopf voraus hinunter.

»Hier haben sich die Volkonski-Kinder ausgetobt, wenn das Wetter so stürmisch war, dass sie nicht im Wald spielen konnten.« Ivan lächelte, als Marianne an ihm vorbeischoss.

»Und jetzt alle zusammen! Hand in Hand!«, lachte Marianne und stieg hinter Delphine die Leiter hinauf. »Los, komm, Sophie, wir warten auf dich!«

Delphine hielt ihr strahlend die Hand hin.

Und sofort war alles vergessen, Sophies Herz flog ihnen zu und sie stürzte begeistert zu ihren beiden Freundinnen.

Delphine drückte sie erleichtert an sich. »Freunde?«, sagte sie. »Tut mir echt leid, dass ich so gemein zu dir war. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«

»Na klar doch«, lachte Sophie. »Freunde!«

Im Kinderzimmer stand bereits das Abendessen auf dem Tisch. Die Mädchen waren froh, dass der dumme Streit aus der Welt geschafft war, und gaben sich große Mühe miteinander. Sie lachten über jeden noch so lahmen Witz und redeten nur über harmlose, unverfängliche Themen. Und die ganze Zeit hoffte Sophie, dass die Prinzessin sie wieder besuchen würde, so wie am letzten Abend.

Aber sie ließ sich nicht blicken, obwohl Sophie ihre Schritte im Flur zu hören glaubte. Und irgendwann in der Nacht, als sie schon halb eingeschlafen war, hörte sie ein vielstimmiges Heulen, als hätte sich ein ganzes Wolfsrudel im Palast versammelt, um sie in den Schlaf zu singen.
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Etwas hatte sie geweckt.

»Hallo?«

Der Mond warf schimmernde Lichtbahnen auf den Boden. Irgendwo lachte jemand, und Sophie hörte eilige, dumpfe Schritte, aber alles klang gedämpft, als käme es aus einem anderen Raum.

»Delphine?«, rief sie und setzte sich auf. »Marianne?« Aber die beiden schliefen fest, oder stellten sie sich nur schlafend? »Also ehrlich, das ist nicht komisch, falls das ein blöder Witz von euch sein soll!«

Keine Antwort. Im Palast war es wieder still. Sophie hörte nur ihren eigenen Atem.

Sie schloss die Augen, aber sie war hellwach und ihr Herz klopfte.

Da. Wieder ein Schlurfen. Und was war das? Hatte da jemand gehustet? Irgendwo ging eine Tür auf, aber es war nicht die Tür zum Kinderzimmer. Wieder Schritte und dann ein flacher Atem direkt neben ihrem Kissen.

»Hab ich dich!«, rief sie und riss die Augen auf, als sie die Hand packte, die nach ihrem Gesicht gegriffen hatte.

Und dann ein Aufschrei. »Otpusti menya pajaluista!«

Ein fremdes Mädchen schaute auf sie herunter. Sophie lockerte vor Überraschung ihre Finger, und das Mädchen riss sich sofort aus ihrem Griff los und huschte hinter einen Stuhl. Sophie konnte ihr braunes Haar über der Lehne sehen und einen kleinen Fuß in Filzpantoffeln, der hinter dem Sessel hervorlugte.

So ruhig wie möglich sagte sie: »Du musst dich nicht verstecken. Ich tu dir nichts.«

Die Kleine blieb, wo sie war.

»Sprichst du kein Englisch?«

»Ich spreche Paningliisch!« Die Stimme war hoch, melodisch. »Ich lerne mit meinem Bruder aus Buch.« Das Wort Buch sprach sie wie »Booorch« aus.

Sophie überlegte, ob sie das Licht anknipsen sollte, aber sie wollte ihr nicht unnötig Angst einjagen.

»Ich mag dich«, sagte die Stimme. »Du hübsches Gesicht.«

»Danke«, erwiderte Sophie und streckte den Kopf vor, um einen Blick auf das Mädchen hinter dem Stuhl zu erhaschen. Der Fuß in dem Filzpantoffel verschwand unter leisem Kichern aus Sophies Blickfeld. »Aber leider kann ich dir nicht sagen, ob ich dich auch mag«, fuhr Sophie fort, »weil ich dich ja nicht sehen kann. Warum kommst du nicht endlich hinter dem Stuhl hervor?«

Keine Antwort. Totenstille.

»Frierst du?«, fragte Sophie. »Du kannst was von meinem Tee haben, den mir freundlicherweise jemand hingestellt hat, während ich geschlafen habe.«

»Aber das war ich, das war ich!«, rief das Mädchen, begleitet von heftigem Händeklatschen.

Ein schmales weißes Gesicht mit dichten dunklen Augenbrauen spähte hinter dem Stuhl hervor. Sophie lächelte und das Gesicht verschwand sofort wieder.

»Ich bringe Tee … und Marmelade.« Das Mädchen redete, als lausche sie jedem Wort nach, das sie sagte, und als wäre sie fasziniert vom Klang der fremden Sprache. »Sie lassen mich herkommen. Nur kurz. Ich verspreche, dass ich gleich zurückkomme.« Einen Augenblick blieb es still, dann ein leiser Seufzer. »Dann ich sehe dein Gesicht.«

»Was ist mit meinem Gesicht?«, fragte Sophie, die jetzt einen Zipfel von einem bestickten lila Rock sehen konnte.

»Ich mag sehr gern!«

Das Mädchen spähte wieder hinter dem Stuhl hervor. Ihr braunes Haar baumelte in zwei struppigen langen Zöpfen herunter. Langsam schob sie sich ganz hervor und wie an Fäden gezogen kam sie auf Sophies Bett zu, kam direkt zu ihr, als könne sie gar nicht anders, und starrte sie durchdringend an. Sie hatte lange schwarze Wimpern und dunkelblaue Augen.

Und plötzlich fiel Sophie wieder ein, was die Prinzessin gesagt hatte. Wenn das Mädchen nun ein … Geist war? Oh, Gott – was sollte sie dann noch mal sagen?

Das Mädchen sog die Luft ein. »Du denkst, ich bin domovoi?«, sagte sie, wich einen Schritt vom Bett zurück und schüttelte den Kopf.

»Nein!«, rief Sophie viel zu laut. Schnell senkte sie die Stimme wieder, um Marianne und Delphine nicht zu wecken. »Tut mir leid. Ich bin zum ersten Mal in Russland. Ich verstehe vieles falsch!« Sie lächelte entschuldigend.

Das Mädchen nickte, als leuchtete ihr diese Erklärung ein. Sophie fasste sie jetzt genauer ins Auge. Ihr Gesicht war freundlich, neugierig und intelligent. Und sie sah kein bisschen wie ein böser Geist aus, der hergekommen war, um sie zu ersticken.

Das Mädchen starrte sie weiter an und Sophie nahm das Teeglas hoch. »Sagst du mir deinen Namen?«

»Mascha«, wisperte das Mädchen und ihre Hand schob sich auf Sophie zu. Sie kämpfte sichtlich mit der Versuchung, Sophies Arm zu berühren.

»Ich bin kein Geist«, lachte Sophie. »Alles ganz real. Hier, schau mal.« Und zum Beweis kniff sie sich selbst in den Arm.

Das Mädchen lachte jetzt auch. Und dann, als könne sie ihren Augen immer noch nicht trauen, legte sie einen Finger auf Sophies Arm und stupste sie.

»Wie alt bist du?«, fragte Sophie. Das Mädchen starrte auf ihren Finger, als hätte der die Frage gestellt.

»Zehn!«

»Dann bist du Ivan Ivanovitschs Tochter?« Sophie lächelte.

»Ich nicht von ihm!«, wehrte das Mädchen ab und schüttelte energisch den Kopf.

»Oh, tut mir leid«, sagte Sophie schnell. »Ich wollte dich nicht kränken.«

Das Mädchen schnaubte. »Ich diene Volkonskis.« Ihre Augen blitzten.

»Kennst du den Jungen? Der Junge, der sich um die Pferde kümmert … der uns im vozok abgeholt hat …«

»Dimitri!« Das Mädchen lächelte erfreut. »Er mein Bruder. Er dich sehen, mit dir reden.« Sie sagte das, als sei es etwas Unglaubliches, noch nie Dagewesenes. »Er uns gesagt, dass ihr angekommen seid.«

»Und ihr arbeitet beide für die Prinzessin?«, fragte Sophie.

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Prinzessin?« Sie schnaubte verächtlich und sagte plötzlich in perfektem Englisch: »Wir leben zu nah am Wald, um uns von Eulen erschrecken zu lassen.« So, als zitierte sie ein Sprichwort.

Sophie nippte wieder an ihrem Tee, um sich ihre Bestürzung über die Worte des Mädchens nicht anmerken zu lassen. Ein schrecklicher Gedanke stieg in ihr auf. Das Mädchen war kein böser Geist, okay, aber vielleicht war sie verrückt? Und wie war sie überhaupt ins Zimmer hereingekommen? Sophie schaute sie über den Rand ihres Glases an. Das Mädchen zupfte an dem Pelz herum, der Sophie als Decke diente.

»Du niemand sagst, dass du mich gesehen hast? Ich darf nicht in Oberpalast.«

»Oberpalast?«

»Ich lebe in Unterpalast.« Mascha wich vom Bett zurück. »Und ich viel wichtige Arbeit tun muss.«

»Vorsicht!«, rief Sophie, als Mascha fast gegen die Wand lief. Das Mädchen streckte ihre Hand aus und drückte einen Knopf oder etwas in der Art, und im nächsten Moment glitt eine Wandtäfelung auf und gab einen dunklen Gang frei. Muffige Kellerluft drang aus unsichtbaren Tiefen herauf.

Mascha stand abwartend da, dann winkte sie Sophie zu sich her. »Du kommst?«, sagte sie lächelnd.

Sophie warf einen Blick auf die schlafenden Gestalten ihrer beiden Freundinnen. Marianne hatte sich zu einer Kugel eingerollt, und Delphine lag auf dem Rücken, die Haare über dem Kissen ausgebreitet. Die Vorstellung, ganz allein mit zwei schlafenden Mädchen in diesem Zimmer bleiben zu müssen, war ihr plötzlich unerträglich. Entschlossen stieß sie die schweren Steppdecken und das Bärenfell zurück, schwang die Beine aus dem Bett und sprang auf den Boden. Der silberne Mantel lag auf dem Stuhl neben ihr. Sie warf ihn um ihre Schultern, lief quer durchs Zimmer zu den Rechtecken aus Mondlicht, und bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte, packte Mascha ihre Hand und zog sie durch die Wand in den dunklen Gang hinein.

Sie liefen eine enge Treppe hinunter. Mascha gab keinen Laut von sich in ihren weichen Filzpantoffeln. Flackernde Lichtpünktchen erhellten den Weg. Aber diese Mascha hatte vielleicht ein Tempo drauf! Sophie konnte ihr kaum folgen und musste den Kopf gesenkt halten und ihre Ellbogen fest an den Körper pressen, um in dem engen Gang voranzukommen. Allmählich bekam sie Seitenstechen.

»Ich kann nicht mehr!«, stieß sie hervor. »Ich muss wieder umkehren!«

»Keine Zeit!« Mascha zerrte Sophie am Arm, und Sophie staunte, wie stark das Mädchen war. »Wenn du hast Angst, mach Augen zu. Ich sehe für zwei!«

»Aber kannst du nicht langsamer gehen?«, bettelte Sophie, die kaum noch Luft bekam.

»Njet … njet!«, kam es aus der stickigen Dunkelheit. »Du nie langsam gehen in Unterpalast. Immer rennen. Schneller, schneller!«

Nach dem verfallenen Prunk des »Oberpalasts« war der Dienstbotentrakt jenseits der Paradezimmer überraschend gut in Schuss, wenn auch bescheiden und schmucklos. Selbst bei dem Tempo, das sie die ganze Zeit vorlegten, konnte Sophie sehen, wie sorgfältig der dunkel glänzende Boden und die schmiedeeisernen Wandhalter gepflegt waren, in denen kleine Fackeln flackerten. Keine einzige Spinnwebe, kein einziger Staubfleck waren zu sehen.

Die Gänge kreuzten sich, zweigten in verschiedene Richtungen ab. Unablässig ging es treppauf, treppab, und immer wieder wechselten die Ebenen, wenn Sophie am wenigsten darauf gefasst war.

»Bitte, Mascha, halt an!«, keuchte sie schließlich. »Mir ist schon ganz schwindlig …«

Mascha schlitterte zu einer Tür, die mit grünem Filz verkleidet war. Dort blieb sie stehen und drehte sich zu Sophie um, einen unerwartet ängstlichen Ausdruck in den Augen. Plötzlich schoss ihre Hand vor, und sie strich Sophie das Haar aus der Stirn, dann spuckte sie in die Hand und wischte Sophies Kinn ab, an dem wahrscheinlich noch ein Rest Marmelade klebte. Mit zufriedenem Nicken drehte sie sich wieder um und klopfte zweimal an die Tür.

Das Klopfen wurde durch den Filz gedämpft, und Sophie bezweifelte, dass sie gehört wurden. Aber nach ein paar Sekunden antwortete eine hohe, zittrige Stimme. Mascha öffnete langsam die Tür und redete mit jemand drinnen. Ein durchdringender Rauch- und Essiggeruch stach Sophie in die Nase.

Bevor sie durch die Tür gingen – Sophie musste ihren Kopf einziehen, so niedrig war sie –, drehte Mascha sich um und starrte Sophie beschwörend in die Augen. Dann packte sie ganz fest ihre Hand.

»Meine Familie …«, wisperte sie. »Sie warten auf dich … so lange schon …«

Auf einem kleinen Holztisch brannte eine Kerze, deren Licht über raue Holzwände flackerte. Der Raum enthielt kaum richtige Möbel und auch sonst keine Besitztümer, als ob Maschas Familie in einem vergessenen Wartezimmer lebte. Sophie konnte nur mühsam ein Niesen unterdrücken, so beißend war die von Essigdünsten, Kräutern und Holzrauch erfüllte Luft hier drinnen.

Eine mittelalte Frau mit hellen, runden Augen und hohen, breiten Wangenknochen legte ihr Nähzeug weg und schaute auf. Hastig griff sie mit einer Hand an ihr Kopftuch, das fest unter ihrem Kinn verknotet war, wie um nachzuprüfen, ob es noch richtig saß. Dann schob sie ihren Schemel zurück und stand auf, um den Gast zu begrüßen.

»Das ist meine Mutter«, sagte Mascha.

Die Frau neigte lächelnd den Kopf.

»Guten Tag«, grüßte Sophie höflich.

Maschas Mutter nahm ein zusammengefaltetes, besticktes Geschirrtuch hoch und hielt es Sophie hin. Ein dunkler Brotlaib lag auf dem Tuch, und daneben balancierte ein Salzfässchen, das jeden Moment herunterzukippen drohte.

»Nein, nein, ich habe im Moment keinen Hunger«, sagte Sophie, und weil sie die Frau nicht kränken wollte, fügte sie schnell hinzu: »Aber vielen Dank – das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«

Maschas Mutter schaute sie bestürzt an, dann drehte sie sich zu Mascha um und nickte heftig. Wahrscheinlich wollte sie, dass Mascha ihre Worte übersetzte.

Mascha schüttelte den Kopf – auch sie sah irgendwie betroffen aus. »Kein Essen«, sagte sie zu Sophie. »Das Brot, das Salz … Wir geben zur Begrüßung als Segen.«

»Oh. Tut mir leid. In London kennt man so was nicht«, erklärte Sophie. Die Frau antwortete nicht, sondern schüttete etwas Salz aus und gab Sophie dann zu verstehen, dass sie das Brot hineinstippen sollte. Sophie spürte, dass sie Maschas Familie mit ihrer Unwissenheit enttäuscht hatte. Um ihren Fehler wiedergutzumachen, brach sie ein kleines Stückchen Brot ab, ohne das Salzfässchen umzustoßen, und tunkte es in den kleinen Hügel aus winzigen Salzkristallen. Ein paar davon blieben an dem schwarzen Brot haften, und als sie es in den Mund nahm, stellte sie fest, dass es ungewohnt, aber köstlich schmeckte. »In London gibt man sich zur Begrüßung einfach die Hand«, erklärte Sophie und schluckte den salzigen Brotbissen hinunter. »Aber das hier ist viel schöner, finde ich.«

Die Frau kam jetzt näher. Durch die Art, wie ihr Kopftuch gebunden war – tief in die Stirn gezogen und unter dem Kinn verknotet –, wirkte ihr Gesicht kugelrund. Sophie schauderte innerlich, weil es ihr so vorkam, als schwebte das Gesicht der Frau auf einer Säule aus besticktem Stoff auf sie zu. Zwei Hände kamen aus den Ärmeln hervor, packten eine von Sophies Locken und streichelten sie. Dann zeigte die Frau Mascha die Locke.

»Meine Mutter sagt: Haare sind Schönheit eines jungen Mädchens.«

Maschas Mutter hielt Sophies Hand hoch und führte sie an die Kerze.

»Meine Mutter sagt: Traue immer deinen eigenen Augen mehr als den Worten von anderen.«

Die Frau drehte Sophies Hand herum und zeichnete die Linien in ihrem Handteller nach. Ihre Finger fühlten sich ein bisschen rau an, aber ihre Berührung war leicht und zart. Schließlich gab sie Sophie ihre Hand zurück, als wäre es ein Geschenk. Dann legte sie ihren ausgestreckten Zeigefinger unter Sophies Kinn, rief Mascha zu, die Kerze näher zu bringen, und drehte Sophies Gesicht nach rechts und links, um es in allen Einzelheiten zu studieren.

Mascha nickte, als ihre Mutter ihr etwas zuflüsterte. »Ist wahr, was meine Mutter sagt«, erklärte sie mit ernster Stimme. »Augenbrauen sind vielleicht hübsch, aber Feuerholz ist nützlicher.«

»Deine Familie ist sehr freundlich«, stieß Sophie hervor, obwohl sie am liebsten ihr Gesicht von der Kerze weggerissen hätte. »Werden in diesem Teil von Russland alle Gäste so begrüßt?«

»Wir lange Zeit gewartet jemand wie dich begrüßen. Niemand kommt zum Palast, nie«, sagte Mascha und runzelte die Stirn. »Bis Frau oben gekommen.« Sie hielt kurz inne und fügte lächelnd hinzu: »Und jetzt du bist gekommen in Palast. Wir so glücklich!«

Eine Tür auf der anderen Seite der Küche krachte auf. Dimitri wankte herein, eine Hand um die andere verkrampft, und schrie auf Russisch nach etwas. Er ließ sich auf einen Schemel fallen, und Sophie sog die Luft ein, als sie sah, dass seine Hand blutete.

Mascha sprang kreischend auf und riss ein Stück Leinen vom Nähstapel ihrer Mutter. Die zog schnell eine Schüssel von einem Regal herunter und goss Wasser hinein, das teilweise auf den Boden spritzte.

Dimitri stieß immer wieder dieselben Worte hervor. »Pamada! Pamada!«

Ruhig und gefasst stellte seine Mutter eine kleine Schale Fett – pamada? – vor ihn hin und wusch die Wunde aus, die sehr tief und eingerissen aussah, wie von einem Biss. Dimitri zuckte zusammen, als sie ihre Finger in das Fett tunkte und es auf der Wunde verteilte. Dann wickelte sie seine Hand fest in sauberes Leinen ein.

Dimitri biss während der ganzen Prozedur die Zähne zusammen und gab keinen Laut von sich. Dann umfasste er die bandagierte Hand mit der anderen und endlich nahm er seine Umgebung wahr. Als er Sophie sah, fuhr er zusammen.

»Du?«, sagte er. »Hier?«

Er schaute zu Mascha hoch, die neben ihm stand, ihren Arm schützend um ihn gelegt. Sophie sah, wie die kleine Narbe auf seiner Wange zuckte.

»Da«, erwiderte sie einfach.

Er schüttelte den Kopf.

Dann kam seine Mutter zu ihm herüber, zog ihm die Schaffellmütze herunter und küsste ihn auf den Kopf. Dimitri schüttelte sie knurrend ab, aber sie lachte nur und küsste ihn gleich noch mal.

»Mein Bruder, Dimitri«, sagte Mascha stolz und zärtlich.

»Ist er in Ordnung?«, fragte Sophie und schaute den Jungen an. Er war kreideweiß im Gesicht.

»Dimitri tapfer!«, verkündete Mascha. »Er keine Angst hat vor nix!«

Dimitri zog eine Grimasse, als sei es ihm peinlich, dass seine Schwester so mit ihm prahlte. Aber insgeheim war er stolz auf das Lob, das spürte Sophie. Seine Mutter schöpfte Borschtsch aus einem kleinen Topf in eine Schale und stellte sie mit einem Stück Brot vor Dimitri auf den Tisch. Dann brach sie das Brot für ihn in Stücke und er nahm den Löffel in seine unversehrte Hand.

»Na ja, zumindest kennt er ein paar tolle Verstecke«, erwiderte Sophie lächelnd.

Dimitri schaute von seiner Suppe auf, und der Löffel blieb auf halbem Weg zwischen der Suppenschale und seinem Mund stehen. Lächelnd erwiderte er Sophies Blick.

»Dimitri macht viele, viele Sachen …« Mascha richtete sich kerzengerade auf. »Er sehr wichtig!«

Dimitri schüttelte verlegen den Kopf, stieß seine Schwester mit dem Ellbogen an und wurde feuerrot. Er warf Sophie noch einen raschen Blick zu, dann beugte er sich wieder über seine Suppe.

»Er hackt Holz«, prahlte Mascha. »Und so schnell! Und er putzt Viflijanka. Er füttert …«

Dimitri schnalzte missbilligend mit der Zunge, und Mascha schlug sich die Hand auf den Mund und wurde jetzt auch rot.

»Sie hat Frau oben gesagt, dass sie einen Wolf gesehen hat«, sagte Dimitri stirnrunzelnd.

»Einen weißen Wolf!«, stieß Sophie hervor. »Er war heute im Wald.« Verlegen hielt sie inne. »Ich hatte solche Angst«, wisperte sie. »Ich habe geschrien, aber keiner hat mir geglaubt.«

Mascha wechselte einen Blick mit Dimitri und Sophie biss sich auf die Zunge. Warum musste sie dem Jungen erzählen, wie viel Angst sie gehabt hatte?

»Ich dachte, der Wolf würde Viflijanka angreifen …« Die Worte purzelten aus ihr heraus, ehe sie sich bremsen konnte. Erschrocken verstummte sie und holte tief Luft, dann schaute sie Dimitri und Mascha an. Dass die beiden Geschwister waren, sah man sofort: die Form ihres Kinns, die geblähten Nasenflügel und die ernsten, intelligenten Augen.

Dimitri nickte langsam. »Sie hat es Frau oben gesagt! Und ich muss Kronleuchter sauber machen.«

Sophie starrte auf ihre Hände. »Die Prinzessin hat gesagt, es gibt keine Wölfe im Wald, dafür hätte sie gesorgt.«

Dimitri lehnte sich zurück und legte seine bandagierte Hand auf den Tisch. Seine Mutter goss Kirschsaft in drei Becher, dann setzte sie sich neben Mascha und lächelte ihre Kinder an.

»Was du weißt über die Wölfe?«, fragte Dimitri mit gesenkter Stimme, so leise, dass Sophie die Ohren spitzen musste.

»Ivan hat uns erzählt, dass sie früher den Palast bewacht und den Mord an Prinz Vladimir gerächt haben«, sagte sie zögernd.

Dimitri und Mascha wechselten wieder einen Blick, als wüssten sie nicht, ob sie etwas sagen sollten oder nicht.

»Bitte erzählt es mir«, sagte Sophie. Dimitri wollte oder konnte nicht über die Wölfe sprechen, als sie bei ihm im Kronleuchter gesessen hatte, das hatte Sophie deutlich gespürt. Vielleicht hatte er Angst gehabt, dass sie belauscht wurden? Aber wovor fürchtete er sich?

Dimitri nippte an dem Kirschsaft in seinem Becher. »Letzte Volkonski-Prinzessin hat hergebracht weiße Wölfe. Sie hat gefunden verletztes Junges in Wald und gesund gepflegt. Deshalb Wölfe sind bei ihr geblieben. Wölfe ihr haben bei Flucht in den Wald geholfen. Haben sie beschützt, so wie Prinzessin hat die Wölfe beschützt.«

»Unsere Familie hat gesagt voltschija printsessa zu ihr … Wolfsprinzessin«, fügte Mascha hinzu. »Das war trauriger Tag für Starowskis, als sie von Palast fortgegangen ist. Unser ganzes Glück ist mit Prinzessin und ihrem Kind weggegangen.«

Sophie schaute in die Kerzenflamme, die plötzlich aufloderte und sich zur Seite neigte.

»Schlimme, schlimme Nacht«, wisperte Mascha. »Sie meiner Urgroßmutter hat gesagt, dass sie kommt wieder. Und sie nie wird vergessen Starowskis, die ihr haben treu gedient.«

»Die Wölfe haben gekämpft und gekämpft«, erzählte Dimitri weiter. »Nächster Tag haben Starowskis Kadaver von Pferde weggeräumt … und tote Menschen. Sie haben den Prinz begraben.«

»Und dann sind gekommen dunkle Zeiten«, beendete Mascha die Geschichte. »Aber wir nie vergessen. Wir bleiben und warten. Wir warten, dass Volkonski zurückkommen.«

»Sie hat es unserer Familie versprochen!«, stieß Dimitri heftig hervor. »Volkonskis halten Versprechen, die sie geben.«

Sophie versuchte das Bild von den toten Pferden aus ihrem Kopf zu verdrängen. »Und jetzt ist die Prinzessin zurückgekehrt«, sagte sie. »Dann müsst ihr ja sehr glücklich sein.«

Wieder schauten Mascha und Dimitri einander an, als wüssten sie nicht, was sie sagen sollten – oder durften.

»Frau oben«, fing Dimitri schließlich an und seine Wangen wurden rot, »sie hat keinen Respekt vor Wölfen. Und wer Wölfe nicht achtet, achtet auch Wald nicht und Wildnis.«

Mascha legte den Arm um ihren Bruder und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sophie wusste nicht, was sie machen sollte. Wie schrecklich für sie, dass sie so lange auf die Rückkehr der Prinzessin gewartet hatten und dann feststellen mussten, dass die Frau so gar nicht nach ihrem Geschmack war.

Maschas Mutter nahm ein paar Holzscheite von einem Stapel in der Ecke des Raums und öffnete eine Tür in einem großen Kachelschrank. Ein köstlicher Duft nach warmem Hefeteig schwappte ins Zimmer und Sophie schnupperte entzückt.

»Wir halten Ofen warm«, sagte Mascha. »Er nie ausgeht.«

Maschas Mutter griff lächelnd hinauf und ordnete einen Stapel Wäsche – geblümte Laken, die auf dem Ofen trockneten. Doch plötzlich schnappte Sophie nach Luft vor Überraschung, als die Laken auf einmal lebendig wurden und sich in eine alte Frau verwandelten.

»Meine babuschka«, lachte Mascha. »Sie sehr, sehr alt.«

»Babuschka?«, sagte Sophie und ihr Herzschlag beruhigte sich wieder.

»Großmutter«, übersetzte Mascha.

Maschas Mutter sprach mit der alten Frau, erzählte ihr etwas in beschwörendem Tonfall, bis die alte Frau zu Sophies Entsetzen in Tränen ausbrach. Mit einem Zipfel ihres Kopftuchs wischte sie sich schließlich die Tränen ab, starrte Sophie an und murmelte etwas vor sich hin. Dann streckte sie eine dünne Hand aus, die nur aus Haut und Knochen bestand, und umfasste Sophies Hand. Lächelnd redete sie mit Mascha.

Die nickte. »Meine babuschka ist froh, dass du hier bist. Sie sagt, kein Mädchen ist mehr gekommen in Palast, seit Wolfsprinzessin vor vielen Jahren gekommen ist.«

»Heißt das, die letzte Prinzessin ist als junges Mädchen hierhergekommen?«, fragte Sophie nach.

Mascha nickte. »Sie kommen, als Eltern waren tot. Alter Prinz Volkonski ihr Vormund.«

Bei diesem Wort dachte Sophie unwillkürlich an ihre erste Nacht bei Rosemary. Wie kalt die Wohnung gewesen war und wie sauber sie gerochen hatte. Sophie hatte eine Scheibe Toast bekommen und dann wurde ihr gesagt, dass sie vor dem Schlafengehen ihre Zähne putzen sollte. Sophie wusste, dass sie »brav« sein und gehorchen musste, weil sie ja sonst nirgends hinkonnte, wenn Rosemary sich nicht um sie kümmerte.

»Woltschija printsessa hat geliebt Wald. Wollte immer nur sein draußen. Sie glücklich war hier. Und als Sohn von Vormund, junger Prinz Vladimir, zurückgekommen von Armee ist«, erzählte Mascha lächelnd, »sie geheiratet haben.«

Eine Glocke läutete über der Tür. Mascha sprang erschrocken auf. »Du jetzt gehen. Wir arbeiten müssen. Frau oben will Kaffee. Wir nicht zu spät kommen dürfen.« Sanft zupfte sie an Sophies Ellbogen. »Vielleicht falsch, dass ich herbringe dich …«

Dann öffnete sie die Tür. Sophie trennte sich nur schweren Herzens von Dimitri und Mascha, ihrer Mutter und babuschka. Es war so schön hier, so gemütlich. Ein Luftzug peitschte in das kleine Zimmer herein und ließ die Kerzenflamme aufflackern.

»Was ist mit deiner Hand? Geht’s wieder?«, fragte Sophie Dimitri.

Er winkte mit der bandagierten Hand und zuckte die Schultern, als sei die Verletzung nicht der Rede wert. Die alte Frau kehrte ihnen den Rücken zu und rollte sich wieder auf dem Ofen zusammen. Aber als Maschas Mutter sich von Sophie verabschiedete und ihr mit ihren abgearbeiteten Händen sanft über die Wange strich, sagte die alte Frau noch etwas. Mascha und ihre Mutter wechselten einen Blick. Maschas Mutter lächelte, bremste sich aber und schlug das Kreuzzeichen über Sophie.

Mascha übersetzte: »Meine Mutter sagt, sie froh ist, dass du bist hier.«

»Aber ich fahre bald wieder nach Hause«, murmelte Sophie.

Die Worte »nach Hause« klangen falsch in ihren Ohren, noch ehe sie zu Ende geredet hatte. Welches Zuhause? Sie hatte kein Zuhause, wenn damit Menschen gemeint waren, die sie liebten, so wie Dimitri, Mascha, ihre Mutter und ihre Babuschka einander liebten. In einem Zuhause musste man sich doch geborgen fühlen und nicht als lästiger Eindringling! Aber Geborgenheit kannte sie nicht, außer wenn sie von ihrem Vater träumte und er seine Hand mit ihrer verschränkte. Und vielleicht noch der kurze, kostbare Moment, als sie mit Dimitri im Kronleuchter gesessen und er ihr vorgesungen hatte. Es war nur eine leere Floskel, wenn sie sagte, dass sie nach Hause fuhr. Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen, ohne dass sie wusste, warum. Vielleicht weil sie sich in dem Raum hier, unter diesen Menschen so wohl fühlte, dass sie am liebsten dageblieben wäre.

Aber Mascha war bereits losgerannt. »Vielleicht ja, vielleicht nein …« Schlitternd kam sie zum Stehen und lauschte auf ein Türenklappen irgendwo im Palast. Ihre Augen brannten, spiegelten das Fackellicht wieder. »Wir sind, wer wir sind«, verkündete sie. »Der Mond mag noch so scheinen, er gibt kein Sonnenlicht.«

Die Täfelung glitt auf und Sophie sah die Lichtbahnen, die der Mond auf den Schlafzimmerboden warf.

Mascha drückte ihre Hand. »Wir nicht wissen, warum du bist hier, aber du vorsichtig sein musst. Frau oben … sie wird verlangen viele Dinge.« Sie spähte über die Schulter, als könne die Prinzessin jeden Moment hinter ihr auftauchen. »Du nichts sagen. Nix erzählen. Es ist nicht …« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Ist nicht sicher, wenn du redest.«

Ehe Sophie antworten konnte, schubste Mascha sie durch die Öffnung und die Täfelung glitt wieder zu.

Delphine murmelte etwas im Schlaf. Unruhig wälzte sie sich herum und ihre Felldecke fiel auf den Boden. Sophie huschte im Mondlicht hinüber, hob die Decke auf und legte sie behutsam über ihre Freundin.

Dann setzte sie sich auf ihre Bettkante. Der Wind war abgeflaut und der Mond stand über dem zerbrochenen Fensterladen. Ihr Atem hing wie eine Wolke vor ihrem Mund. Schlotternd vor Kälte schlüpfte Sophie unter das schwere Fell, das leise raschelte und knisterte, wenn sie sich bewegte. Sonst war es totenstill im Zimmer, nur das Ticken von Delphines kleinem Reisewecker war zu hören. Sophie schaute auf den Leuchtzeiger, der die Zwölf und die Drei aus dem Dunkel hob.

Nachdenklich zog sie das Fell bis unter ihr Kinn und setzte sich im Bett auf, um den Mond zu betrachten. Vielleicht half es, wenn sie sich auf das klare, helle Mondlicht konzentrierte, vielleicht verstand sie dann besser, was gerade passiert war, warum sie hier in diesem vergessenen Palast festsaß, mitten in einem riesigen, leeren Land voller Menschen, die sich äußerst merkwürdig verhielten. Es war, als treibe sie auf dem offenen Meer wie ein Boot ohne Anker und ohne Hoffnung, jemals wieder ans Ufer zurückzufinden – ein Spielball der Gezeiten, der Strömungen und der Winde.

Die Uhr tickte weiter, und der Mond glitt hinter den Fensterladen, als könne er sein eigenes Gewicht nicht mehr stemmen.

Sophie wartete gebannt. Gleich würde ein einzelnes, einsames Heulen an ihr Ohr dringen, das wusste sie mit hundertprozentiger Sicherheit. Ein Heulen, das sie jetzt wiedererkennen würde, an dem unverwechselbaren Glissando auf dem höchsten Ton. Sie lauschte angestrengt und legte ihre Hand auf den Anhänger an ihrem Hals. Er war ganz warm von ihrer Haut. Und sie wusste, dass sie nicht einschlafen würde, ehe sie es gehört hatte: das herzzerreißende Heulen dieses Wolfs.
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An diesem Morgen kam niemand, um sie zu holen. Und es lagen auch keine Kleider bereit. Delphine packte ihren restlichen Koffer aus, stapelte T-Shirts und Vintage-Seidenblusen auf einem Stuhl.

»Oh, Mist – ich hab meine Brogues vergessen«, stieß sie mürrisch hervor.

Sophie schaute an ihren eigenen, schon ziemlich verkrumpelten Kleidern hinunter, dann zog sie den silbernen Volkonski-Mantel über ihre Jeans. Delphine lächelte anerkennend.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Marianne. »Sollen wir runtergehen und Ivan suchen?«

Sophie rubbelte ein Guckloch in dem vereisten Fenster frei und spähte in den Park hinunter. Dann ließ sie ihren Blick ins Leere gleiten und spürte, wie das Frühlicht in ihren Geist einsickerte. Bilder von der letzten Nacht stiegen in ihrem Kopf auf. Dimitris verletzte Hand … hoffentlich ging es ihm gut! Und Mascha, seine Schwester. Wie die beiden so vertraut nebeneinandergesessen hatten, Schulter an Schulter. Und die Geschichte von den verschollenen Volkonskis, die sie ihr erzählt hatten.

Aber noch etwas war Sophie an den beiden Geschwistern aufgefallen: Sobald von der Prinzessin die Rede war, verstummten sie und strahlten eine kaum verhohlene Feindseligkeit aus. Dabei mussten sie doch froh sein, dass nach so langer Zeit endlich wieder eine Volkonskaja im Palast lebte. Aber sie hassten die Prinzessin, das war offensichtlich. Und warum hatten sie gesagt, dass die Prinzessin keinen Respekt vor den Wölfen hatte? Sophie dachte an die Szene beim Schlittschuhlaufen, als sie »Wolf!« geschrien hatte und die Prinzessin so böse geworden war. »Hier gibt es keine Wölfe«, hatte sie gefaucht. »Gar nichts hast du gesehen.« Warum stritt sie die Existenz der Wölfe ab?

»Ich bin am Verhungern«, stöhnte Marianne und schaute sich nach dem Abendessenstablett um, das aber spurlos verschwunden war. »Wo sind die eigentlich alle? Komisch, dass man nie jemand sieht.«

Sophie wollte schon vom Unterpalast erzählen, aber plötzlich hatte sie Angst, dass die anderen sie auslachen würden. Später. Das hatte Zeit.

»Na ja, das meiste macht wohl Ivan hier.« Delphine zuckte die Schultern und studierte ihr Spiegelbild. Sie hatte ihr Haar rechts und links zu zwei dicken goldblonden Schlingen zusammengezwirbelt. »Lasst uns einfach mal runtergehen und nachschauen. Wir können doch nicht den ganzen Tag hier oben rumsitzen.« Mit einem Blick auf Marianne fügte sie hinzu: »Also ehrlich, Marianne, willst du etwa so rausgehen?«

»Ach hör bloß auf!«, fauchte Marianne. Ihr Haar war ungekämmt und ihre Füße steckten in ausgelatschten College-Schuhen. Das T-Shirt hing unter ihrem Pulli heraus, ihr Gesicht war knallrot vor Wut und sie funkelte Delphine böse an.

Delphine wich zurück. »Ich meine ja nur …«, stotterte sie kleinlaut.

»Es ist mir egal, wie ich aussehe«, zischte Marianne und zerrte ihren Pullover herunter. »Geht das nicht endlich mal in deinen Kopf rein? Und niemand stört es, nur du musst immer …«

»Lass doch, Marianne«, sagte Sophie und fasste sie beschwichtigend am Arm.

Marianne setzte sich auf ihr Bett, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Sie war genauso bestürzt über ihren Wutausbruch wie die anderen. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Du siehst wunderschön aus, Delphine. Es ist nur … Ich hab einfach andere Interessen als du.«

»Ich weiß«, sagte Delphine leise. »Aber das ist eben so bei mir – wenn ich nervös bin, will ich wenigstens was Anständiges anhaben …«

»Also gut, ich bürste mir jetzt die Haare«, sagte Marianne versöhnlich, nahm ihre Bürste in die Hand und fuhr zweimal kurz durch ihr Haar, das sich sofort aufbauschte wie ein Ballon. »Siehst du«, grinste sie und setzte ihre Brille wieder auf. »Ich kann machen, was ich will, ich seh immer gleich aus.«

Im Flur draußen blieb es still.

»Wissen wir überhaupt, wo wir hinwollen?«, fragte Marianne schließlich.

Delphine überlegte kurz. »Wahrscheinlich haben sie im Weißen Speisesaal für uns gedeckt«, sagte sie zuversichtlich. »So wie gestern.«

Die Prinzessin saß am anderen Tischende in einem eleganten blauen Rock und einer hochgeschlossenen Voile-Bluse. Über ihren Stuhl war ein gewaltiger Pelz drapiert. Ihre Lippen waren blutrot geschminkt und leuchteten wie eine üppige Pfingstrose in ihrem blassen Gesicht. Sie hatte den Kopf in die Hand gestützt und starrte ins Leere.

Dann gab sie sich einen Ruck, zog die Pelzstola um ihre Schultern, als sei ihr kalt, und führte ein lippenstiftverschmiertes Tässchen an ihren Mund. Schließlich stand sie auf und kam auf die Mädchen zu. Von nahem sah man, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte, und Sophie entdeckte winzige Puderstäubchen auf ihrer Nase. Ihre Augenlider waren mit zwei dünnen schwarzen Strichen geschminkt, die schräg nach oben zeigten. Aber die dicken Kajalbalken zerstörten irgendwie die feinen Proportionen ihres Gesichts und sie sah nicht so hinreißend schön aus wie sonst.

»Ich konnte nicht schlafen«, verkündete sie und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »So viel Papierkram zu erledigen!« Und tatsächlich sah sie übernächtigt und zerbrechlich aus, gar nicht wie bisher. »Dabei bekommen wir heute Besuch! Einen sehr wichtigen Gast! Er heißt General Grekov.«

»Prinzessin!« Ivan tauchte in der Tür auf, ein Tablett mit Brötchen in den Händen.

»Ivan?« Sophie sah, dass die Prinzessin hastig ihr Gesicht zurechtrückte, als hätte sie etwas zu verbergen.

Ivan trug das Tablett zur Anrichte. Sein Haar war ungekämmt und seine Jacke nicht richtig zugeknöpft. Sorgfältig wich er dem Blick der Prinzessin aus, schob Platten und Teller hin und her und stellte Teegläser auf den Tisch.

Die Prinzessin zuckte zusammen, als er eine Handvoll Besteck fallen ließ, und wies ihn scharf auf Russisch zurecht. Ivan bückte sich, um das heruntergefallene Besteck wieder aufzuheben, und Sophie sah, dass seine Hände zitterten.

Die Prinzessin setzte sich wieder. Sie verlangte noch mehr Kaffee und starrte die Wand an, als stellte sie sich die Bilder vor, die längst nicht mehr dort hingen.

Die Mädchen wechselten betroffene Blicke. Niemand sagte etwas. Die Prinzessin schaute ungeduldig auf ihre Uhr.

»Ich ertrage es nicht«, stieß sie hervor. »Ich kann nicht einfach dasitzen und …« Sie hielt inne und lächelte die Mädchen an. »Kommt mit mir.«

Sophie und die anderen folgten ihr.

»Was ist denn los?«, fragte Delphine, den Blick auf den Rücken der Prinzessin geheftet, die ihr Haar zu einer kunstvollen Flechtfrisur aufgesteckt hatte. Aber es kam keine Antwort.

Sie gingen eine breite Treppe hinauf, zu einer Flügeltür, die mit Leiern und Wolfsköpfen mit aufgerissenen Mäulern verziert war. Ob die Wölfe knurrten oder sangen, konnte Sophie nicht erkennen. Aber jetzt wusste sie wenigstens, wo sie waren: Sie standen vor der Galerie! Die Prinzessin griff in ihre Rocktasche und zog einen Schlüssel hervor.

Sophie lief ein Schauer über den Rücken. Gleich würde sie den Ort sehen, an dem Prinz Vladimir sich seinen Mördern gestellt hatte.

Die Prinzessin steckte den Schlüssel ins Schloss, dann drehte sie sich zu Sophie um. »Vielleicht siehst du ja etwas, das mir entgangen ist«, sagte sie und legte einen Finger auf Sophies Hand. »Komm mit und lerne meine Familie kennen!«

Moderluft und gähnende Leere schlugen ihnen entgegen, als die Prinzessin die Tür öffnete. Sophie hörte, wie ein Streichholz angezündet wurde, dann flackerten zittrige Flammen auf langen Kerzen auf. Die Prinzessin gab jeder von ihnen eine Kerze, hob einen schweren, vielarmigen Leuchter hoch und ging in die Mitte des riesigen Raumes. Überall schimmerten Gesichter aus der Dunkelheit hervor.

»Darf ich vorstellen – die Volkonskis!«, verkündete die Prinzessin und streckte ihren weißen Arm aus, als wollte sie den Mädchen ihre Vorfahren präsentieren.

Hunderte von Porträts hingen an den Wänden: schöne Frauen mit weißen Schultern und Schoßhündchen im Arm; kleine Jungen mit langem Haar und seidenen Mänteln, die wie Miniatur-Erwachsene neben großen Jagdhunden oder Statuen posierten; Männer in stolzer Haltung mit hochmütigen Gesichtern, die unter schweren Augenlidern an Sophie vorbeistarrten, als sei sie Luft.

»Seht euch das mal an!«, rief Delphine, und Marianne folgte ihr zu einem riesigen Porträt von einer dunkelhaarigen Schönheit in einem extravaganten eisblauen Ballkleid.

»Es sind so viele!«, seufzte Sophie, die sich unablässig im Kreis drehte und ihre Kerze höher hielt. Jeder Zentimeter des riesigen Saals war mit Bildern bedeckt.

»Nein, falsch!« Die Prinzessin ging tiefer in den Raum hinein. »Es waren so viele!« Sie heftete ihre grauen Augen auf Sophie und fuhr fort: »Du wirst es nicht glauben, aber heute gibt es in ganz Russland nur noch …« Sie zählte es langsam an ihren Fingern ab, »… doch, ja, nur die eine Prinzessin Volkonskaja.«

»Das tut mir leid«, murmelte Sophie.

»Na, und mir erst!« Die Prinzessin kaute auf ihrer Unterlippe und starrte Sophie durchdringend an. »Manchmal denke ich, es wäre besser für alle, wenn diese eine Volkonskaja gar nicht existieren würde. Das würde alles einfacher machen …«

»Oh, nein, so was dürfen Sie nicht sagen!«, protestierte Sophie.

»Du hast Recht!« Die Prinzessin neigte den Kopf. »Ich sollte lieber den Mund halten. Womöglich hören sie mich noch.« Seufzend blickte sie zu einer langen Reihe von Volkonskis auf: »Irgendwann stirbt jede Familie aus. Und das ist gut so. Dann nämlich, wenn sie ihren Zweck erfüllt hat und zu nichts mehr nütze ist. Auch für die Volkonskis kommt der Tag, an dem sie anderen Platz machen müssen, die auch gerne mal zum Zug kommen würden. Findest du nicht auch?«

Bei dem Wort »Platz machen« gab sie Sophie einen leichten Schubs, der so unerwartet kam, dass Sophies Kerze zur Seite kippte und heißes Wachs auf ihre Hand tropfte.

»Aber Prinzessin!«, stieß Sophie hervor.

»Und jetzt will ich dich ihnen vorstellen«, fuhr sie fort, ohne auf Sophies Protest zu achten.

Sophie blickte sich unter den zahllosen Porträts um. »Und Sie wissen, wer die alle sind?«, fragte sie.

»Ich weiß, dass sie alle mit der letzten Volkonski-Prinzessin verwandt sind.«

»Also mit Ihnen«, wisperte Sophie.

»Ja, oder ist hier noch eine andere Prinzessin im Saal?«, sagte die Prinzessin mit einem Anflug von Spott in der Stimme. »Aber jetzt sag mir … wer von diesen Herrschaften gefällt dir am besten?«

Sophie schlenderte in der Galerie umher und schaute zu den Porträts hinauf. Vor dem Bild eines jungen Offiziers mit dunklem, in die hohe Stirn gekämmtem Haar und einem Lächeln um die Lippen blieb sie stehen. Er posierte in einer tressenbesetzten Uniform, eine schmale, hochgewachsene Gestalt in entspannter, selbstbewusster Haltung. Ein Säbel hing ihm an der Hosennaht herunter.

Das Porträt war mit Einschusslöchern übersät.

»Ja, Sophie«, hauchte die Prinzessin. »Unser tapferer Prinz Vladimir.«

Das also war der letzte Volkonski-Prinz. Sein Gesicht war weich und gutmütig, keine Spur von Härte oder Rücksichtslosigkeit im Blick. Und die Art, wie der Prinz den Kopf zur Seite neigte, als lausche er auf etwas Interessantes, erinnerte Sophie an ein Foto von ihrem Vater – das Foto auf ihrem Fenstersims im Internat. Unwillkürlich senkte sie den Blick, weil sie das Gefühl hatte, dass dieser gemalte Prinz alles hören konnte, was sie sagte oder vielleicht auch nur dachte.

»Na, wie findest du ihn?«, fragte die Prinzessin. »War er hübsch?«

»Ich weiß nicht …«, murmelte Sophie.

»Erinnert er dich vielleicht an jemand?«

Sophie trat dicht vor das Bild. Jetzt konnte sie die Pinselstriche erkennen, aus denen der Schnurrbart des Prinzen bestand, die Pigmenttupfer, die seine Wangen rot färbten. Behutsam legte sie einen Finger auf die Löcher in der Leinwand. Wie viele Kugeln dort eingeschlagen sind!, dachte sie schaudernd. Sie überlegte, ob sie der Prinzessin sagen sollte, dass der Prinz sie an ihren Vater erinnerte, aber sie würde sich nur lächerlich machen. Ihr Vater, ein armer, unbekannter englischer Dichter, hatte absolut nichts mit diesem tapferen russischen Aristokraten gemeinsam.

»Nein, nicht dass ich wüsste«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Aber wie denn auch? Ich kenne nicht viele Prinzen, die vor ihrem eigenen Porträt erschossen wurden.«

Neben diesem Bild hing ein anderes Porträt, das genauso groß und mit einem Tuch verhüllt war.

»Sie wurden als Paar gemalt«, erklärte die Prinzessin, riss das Tuch herunter und beobachtete Sophie scharf, als das Gemälde zum Vorschein kam.

Es war das Porträt einer jungen Frau in einem schlichten weißen Kleid – aber ihr Gesicht war mit brutalen Säbelhieben zerfetzt worden. Über dem Halsausschnitt des Kleides war nichts mehr zu sehen als ein paar dunkelblonde Locken und ein Strang funkelnder grauer Diamanten, die über das Kleid herunterhingen. Die Kette war so lang, dass sie an der Seite hochgerafft worden war.

Marianne und Delphine hatten sie inzwischen eingeholt und standen ebenfalls vor dem Bild.

»Was ist mit ihrem Gesicht passiert?«, rief Delphine entsetzt.

Und Marianne murmelte betroffen: »Wer macht denn so was Grässliches?«

Das war also die junge Frau, die Mascha »Wolfsprinzessin« genannt hatte. Die letzte Volkonskaja, die als junges Mädchen in den Palast gekommen war, einen Wolf gesund gepflegt und einen Prinzen geheiratet hatte. Wer hatte das Porträt nur so zugerichtet? Und warum dieser Hass? Sophie konnte buchstäblich die Wut spüren, die hinter diesen Säbelhieben steckte.

»Ich kann es verstehen«, flüsterte die Prinzessin, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Den Hass auf so viel unverdienten Reichtum. Dir müsste es doch genauso gehen, Sophie – würdest du nicht auch gern ein Messer nehmen und dieses Gesicht zerfetzen?«

»Aber was hätte sie davon?«, warf Marianne altklug ein. »Das würde ihr auch nichts nützen.«

Die Prinzessin zuckte die Schultern und ignorierte Mariannes Einwand. Sie trat noch näher an das Bild heran und fuhr mit dem Zeigefinger das Diamantcollier um den gemalten Hals nach. »Stell dir doch mal vor, was man damit alles anfangen könnte«, wisperte sie. »Ein Diamantcollier, das lang genug ist, um einen erwachsenen Mann damit zu erhängen! Das ist ein Vermögen wert!« Eine einzelne Träne schoss ihr plötzlich ins Auge und fiel auf ihre Wange. Mit einem diamantenüberladenen Finger tupfte sie sich die Träne ab. »Ach, was hilft es – die Kette wird nie wieder auftauchen.«

Die Mädchen schauten einander betroffen an.

»Bitte weinen Sie nicht, Prinzessin!«, bat Sophie und berührte ihren Arm.

»Aber verstehst du denn nicht – die verschollenen Volkonski-Diamanten! Sie hat sie nicht mitgenommen, also sind sie noch … irgendwo. Müssen irgendwo sein.«

Die Prinzessin wandte ihr Gesicht Sophie zu, einen verzweifelten Ausdruck in den Augen. »Ich bin in einer schrecklichen Lage«, wisperte sie. »Siehst du das nicht, Sophie?«

Sophie lief es kalt über den Rücken.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Marianne.

»Ja, genau«, sagte Delphine verwirrt. »Sie sind doch eine Prinzessin. Und noch dazu eine schöne Prinzessin. Wie kann man da in einer schrecklichen Lage sein?«

»Ich habe Schulden«, hauchte die Prinzessin. »Große Schulden. Und die muss ich jetzt zurückzahlen. Ich hatte gehofft, dass mir mehr Zeit bleiben würde … nur noch ein kleiner Aufschub. Aber der General wird bald hier sein … Es kostet viel Geld, das Vermögen der Volkonskis aufzuspüren, und er hat es mir geliehen. Oh, ja, so ist das: Man braucht Geld, um an Geld zu kommen. Ich musste Unsummen für Dokumente bezahlen und Beamte bestechen. Alles war umsonst. Ich habe dem General alles versprochen, was ich habe – oder auch nicht habe. Aber das reicht ihm nicht. Er ist kein geduldiger Mann.«

Eine hektische Röte zeichnete sich auf den Wangen der Prinzessin ab. Sophie starrte sie entsetzt an.

»Aber Sie können doch ein paar von den Bildern hier verkaufen«, schlug Marianne vor. »Die Leute bezahlen viel Geld für alte Gemälde, oder nicht?«

Die Prinzessin schüttelte den Kopf und drehte an den Diamantringen an ihren Fingern. »Die Bilder hier sind wertlos. Und auch sonst gibt es nichts, was ich verkaufen könnte. Die Zeit läuft mir davon, versteht ihr?«

»Aber Sie müssen doch irgendwas tun«, sagte Sophie und schaute auf die beiden Porträts – das eine von Säbelhieben zerfetzt, das andere von Gewehrkugeln durchsiebt. Vielleicht lag ein Fluch auf den Volkonskis? Sophie hatte schon von solchen Familien gehört, die über viele Generationen hinweg vom Pech verfolgt waren und schließlich daran zu Grunde gingen. War es das Schicksal der schönen Anna Fjodorovna, dass sie in diesem Leben nie ihr Glück finden würde?

Die Prinzessin trat vor das Porträt hin und legte einen zitternden Finger auf die zerstörte Leinwand. Die graue Ölfarbe war hier und da mit weißen Tupfern aufgehellt, die das träge Funkeln der Diamanten wiedergeben sollten.

»Wo sind sie?«, wisperte die Prinzessin. »Prinzessin Volkonskaja … bitte sag es mir! Wo sind deine Diamanten? Wenn du mir nicht verrätst, wo du sie versteckt hast, werde ich bald genauso aussehen wie du. Nicht sehr schön also …« Abrupt wirbelte sie zu Sophie herum, eine verzweifelte Wut in den Augen. »Warum kannst du mir nicht helfen?«

»Ich? Aber was soll ich denn tun?«, rief Sophie und wich einen Schritt zurück. Das Gesicht der Prinzessin nahm einen hässlichen Ausdruck an.

»Du weißt wirklich nichts, wie?«, sagte sie. »Du bist nutzlos für mich.«

»Prinzessin!«

Sophie fuhr herum und sah Ivan in der Tür stehen. Sein Haar war jetzt ordentlich gekämmt und seine Jacke bis oben hin zugeknöpft.

»Ist es so weit?«

Ivan nickte. »Er ist da.«

Die Prinzessin rührte sich nicht, stand da wie angewurzelt. »Jetzt schon?«

Ivan nickte wieder. Er sah fast genauso verzweifelt aus wie die Prinzessin. Was hatte der Besuch des Generals zu bedeuten, warum gerieten die beiden so aus der Fassung? Sophie fröstelte.

Im Palast unten knallte eine Tür.

»Anna!«, bellte eine kräftige, klangvolle Männerstimme herauf. »Annnaaaa!«

Die Prinzessin legte eine Hand auf ihre Brust, wie um sich zu beruhigen, und schaute wieder zu dem Porträt der letzten Volkonski-Prinzessin und ihren verschollenen Diamanten auf. Dann holte sie tief Luft und stöckelte auf wackligen Beinen zur Tür. Ivan bot ihr seinen Arm, aber sie stieß ihn weg und verschwand im Dunkel des Palastes.
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Unten an der Marmortreppe wartete ein Mann in grauer Offiziersuniform. Breitbeinig stand er da, nahm seine Mütze und seine Handschuhe ab, legte Letztere in die umgedrehte Mütze und strich sich die schwarzen Haare glatt. Das Licht des musselinverhängten Kronleuchters fiel auf den Boden zu Füßen des Generals, so dass es aussah, als stünde er im Schnee. Ungeduldig trommelte er mit dem Fuß.

Sophie, Delphine und Marianne spähten über die Balustrade in die Halle hinunter.

»Der sieht aber toll aus!«, wisperte Delphine.

»Ja, die beiden passen gut zusammen«, stimmte Marianne im Flüsterton zu.

»General!« Die Prinzessin lief die Treppe zu ihm hinunter und ihre Stimme klang hoch und zittrig. Ivan folgte ihr langsam. Er fürchtet und hasst den General, dachte Sophie. Aber er will auch die Prinzessin beschützen. Sie sah, wie Ivans Hand immer wieder mit geübtem Griff an die Hüfte fasste, als steckte da noch seine Militärpistole.

»Anna! Anna!«, säuselte der General. »Was haben Sie nur mit mir gemacht?« Seine Stimme war hell, grausam, sein Englisch makellos. Er streichelte die Pelzstola, die über die Schultern der Prinzessin drapiert war, nahm ihre Hände und schaute auf die Diamantringe. »Sehr schön«, lächelte er, aber es war wie ein Salutieren, etwas rein Mechanisches, Eingedrilltes. »Wie ich sehe, bekommt Ihnen das Leben im Winterpalast der Volkonskis – und vor allem sehe ich, dass Sie mein gutes Geld ausgegeben haben.«

Die Prinzessin riss ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Der General lachte. Und obwohl er kein einziges Mal hochgeschaut, die Mädchen im Dunkel hinter der Balustrade gar nicht bemerkt haben konnte, blickte er plötzlich auf und starrte Sophie direkt in die Augen.

»Was versteckt ihr euch, Mädchen? Schmollt nicht, sondern kommt herunter!«, rief er ihnen zu.

Sophie und die anderen wechselten einen Blick. Der Mann war daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, und er erwartete, dass sie unverzüglich befolgt wurden, so viel stand fest. Widerstrebend gingen sie die Treppe zu ihm hinunter.

Er legte einen Arm um die Prinzessin und sagte: »Anna Fjodorovna ist die einzige Frau in Russland, die mich dazu bringen kann, eine so weite Reise zu machen.« Er drückte ihre Schulter und die Prinzessin zuckte zusammen. »Ich schwöre es! Keine andere Frau in ganz Russland erteilt General Grekov Befehle!«

»Grigor«, wisperte die Prinzessin. »Bitte … Ich hasse es, wenn Sie sich über mich lustig machen.«

Der General ignorierte sie. Er genoss es sichtlich, vor den Mädchen zu prahlen, seine Macht über die Prinzessin zur Schau zu stellen. »Sie schnippt mit den Fingern, stampft mit dem Fuß auf, und ich sage: ›Gute Frau! Ich habe Kriege zu führen! Glaubst du, ich kann meinen Militärzug umleiten, nur um dir einen Besuch abzustatten!‹« Er lachte, ließ seinen Arm sinken und trat von ihr weg. »Aber was soll ich machen? Wenn Anna Fjodorovna mich ruft, muss ich kommen!«

Er holte tief Luft, streckte die Brust heraus und schien den ganzen Raum einzunehmen, viel mehr als menschenmöglich war. Mit einem langen, abschätzigen Blick fasste er die Halle ins Auge und sagte: »So! Das ist also der prunkvolle Winterpalast der Volkonskis, von dem ich schon so viel gehört habe!« Geschmeidig schritt er zu einem großen vergoldeten Spiegel mit trübem, stockfleckigem Glas und beugte sich zu seinem Spiegelbild vor. »Sie hat mir Bären und Wölfe und Diamanten versprochen.« Abrupt drehte er sich um. »Aber bis jetzt habe ich hier nur drei Schulmädchen vorgefunden.«

Damit stolzierte er auf sie zu.

»Du musst unsere französische Besucherin sein«, sagte er zu Delphine. »Sehr stylish – genau wie ich es mir vorgestellt habe.«

Delphine wurde rot. Sie wollte den Mund aufmachen und etwas sagen, aber der General hatte bereits Mariannes Hand ergriffen und sie wie ein Kavalier der alten Schule an seinen Mund geführt. Marianne zog ihre Hand erschrocken zurück.

»Marianne? Die Kluge?« Er lachte. »Es ist die Brille – die verrät dich.« Marianne blinzelte und drängte sich enger an Delphine.

»Und das hier …« Der General wich einen Schritt zurück, wie um ein Gemälde zu bewundern. »Das ist das große Rätsel! Die berühmte Sophie Smith!« Er streckte die Hand nach Sophie aus und kniff sie in die Wange. Sophie zuckte zusammen. An seiner Haut haftete ein schwerer Aftershave-Duft. Entsetzt sah sie, dass seine Augen praktisch nur aus Pupillen bestanden, ohne jede Farbe. »Nichts Aufsehenerregendes – und mutterseelenallein auf der Welt, ohne einen einzigen Beschützer.« Lächelnd zupfte er ein Haar von seiner makellos sauberen Uniformjacke ab.

Sophies Herz fing an zu flattern. Dieser Mann war gefährlich. Ein Wolf.

Mit einem vielsagenden Blick zur Prinzessin fuhr er fort: »Da muss ich also von meinem Geschäftspartner hören, dass drei Mädchen als Gäste der Prinzessin Anna Fjodorovna Volkonskaja im Winterpalast eingetroffen sind.« Er legte eine Pause ein, als warte er auf eine Antwort. »Nun, ich hätte gedacht, dass man mich anruft und zu der Party einlädt«, fuhr er schließlich fort und starrte die Prinzessin an.

»Ich habe keine Informationen für Sie«, entgegnete die Prinzessin.

»Aber sie sind schon seit über vierundzwanzig Stunden hier!«

»Ich habe trotzdem nichts …«

Mit schneidender Stimme fiel ihr der General ins Wort: »Wenn sie nichts weiß, warum ist sie dann noch hier?«

Was in aller Welt ging den General ihr Besuch im Winterpalast an? Was interessierte ihn so an ihr? Und von welchem Geschäftspartner redete er? Sophie schaute ihre Freundinnen an, aber Delphine zuckte nur die Schultern und Marianne schüttelte den Kopf. Anscheinend konnten sie sich auch nicht erklären, was hier vorging.

Ivan trat jetzt aus dem Dunkel hervor und schaute Sophie ängstlich an.

»Ivan?«, rief der General. »Der Kriegsveteran! Unser selbstloser Held!«

»Das reicht jetzt, Grigor«, fauchte die Prinzessin. »Er hat mir geholfen.«

»Keine Sorge, Ivan«, sagte der General. »Jetzt bin ich ja da! Und ich werde mich gebührend um die Prinzessin kümmern!«

Ivan funkelte ihn wütend an. »Ich habe mich gut genug um sie gekümmert – und um unsere Gäste.«

Sophie wollte es bestätigen, aber sie brachte keinen Ton heraus.

»War nur ein Scherz«, lachte der General. Dann runzelte er die Stirn. »Haben Sie nicht etwas vergessen, Husar?«

Ivan stand sofort stramm und salutierte, wie aus alter Gewohnheit, aber seine Augen blieben ausdruckslos.

Der General nickte und wandte sich der Prinzessin zu. »Also: Haben Sie es? Ich habe einen langen Weg in Kauf genommen und möchte nicht, dass die Reise umsonst war.«

»Ich habe allen Papierkram«, antwortete die Prinzessin und reckte herausfordernd ihr Kinn hoch.

Der General brüllte vor Lachen. »Anna … Anna …«, schrie er. »Sie sind köstlich! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich tausend Kilometer weit reise, nur um mich mit Ihrem Papierkram abspeisen zu lassen? Ich hoffe für Sie, dass sie mir etwas Substanzielleres zu bieten haben.« Drohend beugte er sich zu ihr vor. »Die Diamanten, Anna. Sie haben mir die Diamanten versprochen.«

»Ja, aber Sie haben mir nicht genug Zeit gelassen.«

»Ach ja? Zeit!«

Sophie rückte näher an Marianne und Delphine heran. Sie hätte dem Mann gern gesagt, dass er die Prinzessin in Ruhe lassen sollte, aber das war zwecklos. Sie konnte ihn nicht aufhalten, selbst wenn sie den Mut dazu gehabt hätte. Er würde sie einfach ignorieren und weitermachen.

»Ah, Anna – Sie kommen mir vor wie ein sterbender Soldat auf dem Schlachtfeld«, spottete der General mit kaltem Lächeln. »Wenn man ein Gewehr auf sie richtet und sie dem Tod direkt ins Auge sehen, dann schreien sie alle nach mehr Zeit!«

Aber nicht Prinz Volkonski! Der hatte nicht um Gnade gefleht, als ihn die Soldaten in der Galerie gestellt hatten. Er war bereitwillig in den Tod gegangen, um seine Familie zu retten. Aber Werte wie »Liebe« und »Treue« bedeuteten dem General nichts – für ihn zählten nur Macht und Geld. Es hatte keinen Sinn, mit diesem Mann zu reden, dessen kalte Augen sich jetzt auf sie und ihre Freundinnen hefteten. Er quälte andere Menschen nur so zum Spaß, wie ein grausamer alter Heidengott, und er hatte etwas Primitives, Elementares an sich, gegen das man nicht ankam. Genauso gut hätten sie versuchen können eine Lawine mit einem Teelöffel aufzuhalten. All das wurde Sophie blitzartig klar, so wie sie intuitiv die Natur des Wolfes am See erfasst hatte.

»Ich hätte Galina Starowa den Job geben sollen«, zischte der General. »Viel verlässlicher. Viel skrupelloser.«

Galina Starowa? Was hatte die Frau mit dem General zu tun? Sophie warf Marianne einen Blick zu, aber weder sie noch Delphine hatten offenbar mitbekommen, was der General gerade gesagt hatte. Vielleicht hatte sie sich verhört?

»Lassen Sie uns in einer ruhigen Ecke weitersprechen, Prinzessin«, fuhr General Grekov fort, und es hörte sich an, als ob er ihr den Titel vor die Füße spuckte. »Unter vier Augen lässt sich leichter über Geschäfte reden.«

Er nahm den Arm der Prinzessin und steuerte sie die Marmortreppe hinauf zum Weißen Speisesaal.

»Bringen Sie mir Essen, Husar!«, rief er über die Schulter. »Reisen macht hungrig!«

Ivans Augen waren auf die Prinzessin geheftet, die jetzt am Treppenabsatz oben verschwand.

»Haben Sie mich gehört, Ivan?«, rief der General feixend. »Oder soll ich Ihnen Beine machen?«

»Zu Befehl, Herr General!«, rief Ivan. Mit kummervoller Miene schaute er die Mädchen an. »Warum hat sie ihn nur hierhergebracht?«

»Hat sie das wirklich?«, wisperte Sophie. »Ich glaube eher, dass er von selber gekommen ist.«

Marianne fügte hinzu: »Das ist kein Typ, der lange auf eine Einladung wartet.«

Prompt schallte die Stimme des Generals die Treppe herunter. »Na, was ist, ihr kleinen Engländerinnen?«, rief er scheinheilig. »Kein Getuschel und keine Verschwörungen bitte! Kommt herauf zu uns in den Speisesaal und singt den Erwachsenen was vor.«

Die Mädchen machten kehrt und gingen langsam wieder die Treppe hinauf, von flackerndem Kerzenlicht eingehüllt.

»Und außerdem«, sagte Marianne. »Woher soll Sophie etwas über die Volkonskis wissen?« Sie war genauso verwirrt wie Sophie.

Sophie spähte den Flur entlang zur Galerie. Die Tür stand noch offen. Wo waren die weißen Wölfe jetzt? Die Prinzessin brauchte doch ihre Beschützer! Aber irgendwie spürte sie, dass selbst das wilde Wolfswesen, das sie am See gesehen hatte, nicht stark genug war, um Anna Volkonskaja vor diesem Mann zu retten.

Anna Fjodorovna saß neben dem General am anderen Tischende. Er spielte mit einem Messer, während er auf sein Essen wartete. Die Prinzessin sah mürrisch und gekränkt aus. Ihr Gesicht war jetzt gar nicht mehr schön.

»Sie sitzt in der Klemme«, wisperte Marianne. »Irgendwas hat sie falsch gemacht.«

»Ich möchte nicht an ihrer Stelle sein«, fügte Delphine kaum hörbar hinzu. »So wütend, wie der General auf sie ist.«

»Steht hier nicht in der Tür herum und lasst außerdem das Getuschel!«, bellte der General. »Ich mag es nicht, wenn Frauen im Flüsterton miteinander reden – man weiß nie, was sie gegen einen aushecken.« Höhnisch drehte er sich zur Prinzessin um. »Anna kennt mich – sie weiß, dass ich großen Wert auf Offenheit und Ehrlichkeit lege. Was immer sie sagt oder tut, muss mir zugetragen werden.«

Die Prinzessin starrte Sophie Hilfe suchend an, als hoffte sie, dass sie etwas sagen würde. Aber was nur? Was in aller Welt konnte Sophie sagen, um diesen Mann zum Schweigen zu bringen?

Dann tauchte Ivan mit einem großen Silbertablett auf.

»Endlich!«, rief der General, obwohl Ivan nur ein paar Minuten weg gewesen war. Mit verächtlicher Miene schaute er zu, wie Ivan Platten und Schüsseln vor ihm abstellte. Wie konnte Ivan es nur ertragen, einen solchen Mann zu bedienen? Warum kippte er diesem Widerling nicht das ganze Essen über seine scharf gebügelte graue Hose?

»Bringen Sie Kaffee!«, fauchte er jetzt.

Als Ivan nichts darauf sagte, hielt er sich eine Hand hinters Ohr, als sei er taub.

»Zu Befehl, Herr General«, sagte Ivan, aber seine Stimme klang dumpf, unwillig.

»Haben Sie das gehört, Anna?« Der General schaute auf die Prinzessin hinunter. »Was erlaubt sich der Kerl? Wenn einer meiner Männer in diesem Ton mit mir reden würde, würde er sofort rausfliegen.«

Die Mädchen gingen langsam zum Tisch. Die Prinzessin starrte sie an, als hätte sie sie noch nie gesehen. Ihr Gesicht war völlig leer und ausdruckslos.

»Ich brauche eure Hilfe!«, verkündete der General. Er sprang auf, schob jeder von ihnen einen Stuhl hin und wischte schwungvoll mit einer Serviette über die Sitzfläche, bevor sie sich setzten. Dann ging er wieder an seinen Platz und war plötzlich wie ausgewechselt. Mit ernster, beschwörender Miene beugte er sich zu ihnen vor. Seine Stimme wurde weicher, und Sophie begriff, dass sie nur die Augen schließen und dieser Stimme lauschen musste, um sich einzureden, dass der Mann nicht kalt und herzlos war, sondern ehrlich besorgt um sie. Es war eine Stimme, der man nur schwer widerstehen konnte.

»Leider muss ich euch sagen«, fing der General mit einem Blick auf die Frau neben ihm an, »dass meine liebe Anna, unsere schöne, mit Pelzen und Diamanten behängte Prinzessin, in ernsten Schwierigkeiten ist. Könnt ihr euch vielleicht denken, worum es geht?«

Diese einfache Frage, die so unverblümt gestellt wurde, veränderte die Atmosphäre im Raum abrupt. Es war, als flehte der General die Mädchen um Hilfe an. Und wie hätten sie ihm die verweigern können?

Delphine schlug die Beine übereinander und öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber im letzten Moment überlegte sie es sich anders. Dem General war das nicht entgangen. »Du musst kein Blatt vor den Mund nehmen«, sagte er, nahm ein Messer in die Hand und ließ die Schneide an seinen Fingern entlanggleiten – dicke Finger mit kurz geschnittenen, sauberen Nägeln. »Es stimmt, was du sagen wolltest. Die Prinzessin hat kein Geld.« Er ließ das Messer fallen und legte seine große Pranke über die Hand der Prinzessin.

Dann heftete er seine Augen auf Marianne.

»Ihr seid kluge Mädchen«, sagte er leise. »Das wusste ich sofort, als ich euch gesehen habe – besonders du, Marianne. Dich hätte ich gern in meiner Spionageabteilung – du würdest garantiert jeden Code knacken.«

Marianne schob ihre Brille über die Nase hoch und sah so stolz und zufrieden aus wie in der Schule, wenn sie eine schwierige Matheaufgabe an der Tafel vorne gelöst hatte. Die Augen des Generals blitzten trimphierend: Jetzt hatte er sie!

Es war wie ein Grabenkampf, zuckte es Sophie durch den Kopf. Er war der Heckenschütze, der sie eine nach der anderen abschoss – erst Delphine, dann Marianne. Fehlte nur noch sie selbst.

»Habt ihr vielleicht eine Idee, wie wir die Prinzessin aus dieser brenzligen Lage retten können? Sie hat eine beträchtliche Summe investiert, um in diesen Palast zurückzukehren und die Prinzessin zu spielen, versteht ihr?« Lässig streichelte er ihren Pelz. »Was ihr nicht schwerfällt, denn eine Prinzessin war sie ja schon immer.« Er hielt einen Augenblick inne und seufzte. »Aber inzwischen habe ich das Gefühl, dass sie mich an der Nase herumführt. Anna hat ihr Geld, sie lebt hier in Saus und Braus und denkt nicht daran, ihre Schulden zurückzuzahlen.«

Er verstummte und ließ das Schweigen im Raum hängen, bis es unerträglich wurde. Als niemand den Mund aufmachte, wechselte seine Laune erneut.

»Ich habe ihr weiß Gott jede Gelegenheit gegeben, das Geld zurückzuzahlen, aber leider muss ich sagen, dass sie darauf gespuckt hat.« Er drückte die Hand der Prinzessin, als wolle er sie trösten, und sie zuckte zusammen. Mit einer Stimme, die zu einem drohenden Flüstern wurde, fügte er hinzu: »Nur scheint ihr nicht klar zu sein, dass sie es nicht mit einem Dummkopf zu tun hat, der einfach dasteht und zuschaut, wie sie in ihrem ramponierten Schloss die Prinzessin spielt und ihm eine lange Nase dreht.«

»Aber so war es doch nicht, Grigor«, protestierte die Prinzessin mit zitternder Stimme. »Es waren doch keine Bedingungen an den Kredit geknüpft.«

»Aber es war ein Kredit, Anna. Und kein Geschenk.« Wieder seufzte der General. »Und jetzt stehen wir vor einem schwierigen Dilemma. Wir müssen irgendwie das Geld auftreiben. Natürlich könnten wir auch Wölfe jagen!« Er lachte und schnitt sich ein Stück Fleisch ab. »Zur Zeit der Zarenherrschaft hätte man drei Rubel für jeden Wolfsschwanz bekommen. Weißt du, wie damals Wölfe gejagt wurden, Sophie?«

Er lächelte Sophie unter halb geschlossenen Lidern an. Das Fleisch, das er auf seine Gabel gespießt hatte, war nur kurz gebraten und noch ganz blutig in der Mitte, so dass der Fleischsaft auf den Teller hinuntertropfte.

Sophie wollte dem General ins Wort fallen, ihn am Sprechen hindern, wollte wegschauen, damit sie das blutige Fleisch nicht sehen musste, aber sie konnte nicht. Wie versteinert saß sie da.

»Die Jäger haben einen Teil des Waldes mit Netzen eingezäunt und Bauern am Rand aufgestellt, die laut schreien und mit schweren Knüppeln herumfuchteln mussten«, fuhr der General fort. »Dann sind sie mit einer Meute ausgehungerter Jagdhunde, die der Geruch nach blutigem Pferdefleisch halb wahnsinnig gemacht hat, in den Wald eingedrungen.«

Sophies Herz klopfte schneller. Sie dachte an Dimitri – an seine warmen, klugen Augen – und an den Wolf am See und vor ihrem Fenster draußen. Sie wollte nicht hören, was der General sagte, und beschwor im Geist die letzte Volkonski-Prinzessin herauf, wie sie das Wolfsjunge gerettet und im Palast gesund gepflegt hatte. Die Wolfsprinzessin hätte keine Wolfsjagden in ihrem Wald geduldet, so viel stand fest. Aber der General fuhr unerbittlich mit seiner Geschichte fort, forderte Sophie heraus, zwang sie zum Zuhören.

»Sie jagen also den Wolf, der vom Geschrei der Bauern und von dem Hundegekläff schon völlig durcheinander ist. In rasendem Tempo treiben sie ihn auf die Netze zu …«

Der General hielt inne. Er wusste, dass ihm alle im Raum gebannt zuhörten. Selbst Ivan stand stocksteif da und lauschte.

»Womm!« Der General knallte seine Hand auf den Tisch.

Marianne quiekte vor Schreck.

»Der Wolf, der um sein Leben rennt, läuft in die Falle. Er kämpft verzweifelt, um sich aus dem Netz zu befreien …«

Sophie klammerte sich mit aller Kraft an das Bild von Dimitri, wie er mit ihr im Kronleuchter gesessen und von Mondlicht und weißen Wölfen gesungen hatte, ein Lied, in dem seine tiefe Achtung vor diesen Wesen zum Ausdruck gekommen war. Wie würde jetzt seine Narbe zucken, wenn er hier mit ihnen im Raum wäre, wenn er neben ihr sitzen würde! Dimitri würde den General nicht einfach weiterreden lassen, das wusste Sophie.

»Die Jäger schauen dem Wolf ins Auge, in die Augen eines erbarmungslosen Killers, aber sie fürchten sich nicht. Der Wolf faucht und schnappt, in dem Glauben, dass er im nächsten Moment frei sein wird, aber da fällt ein zweites Netz über ihn. Hah! Schon ist er gefangen!«

Sophie schossen die Tränen in die Augen, als sie an den gefangenen Wolf dachte. Sie stellte sich vor, wie die Schreie der Männer und das rasende Hundegebell die Wahrnehmung des Wolfs trübten und verzerrten, wie ihm die Landschaft entglitt, durch die er sich bewegte. Nur die Angst trieb ihn jetzt weiter, die Panik. Aber wohin?

Der General schob sich den blutigen Fleischbrocken in den Mund und Sophie wurde fast schlecht bei dem Anblick.

»Das ist ja widerlich«, stieß sie hervor.

Der General überhörte ihren Einwurf. Und die Tatsache, dass er sie so völlig ignorierte, ließ sie viel schneller verstummen, als wenn er sie angeschrien hätte. Sobald er den Mund leer hatte, fuhr er fort: »Die Männer binden den Wolf an einer Stange fest und bringen ihn in einem Karren in den Wald des Zaren. Tapfere Jäger! Sie brechen ihm die Beine, damit er nicht laufen kann, und der Zar erlegt ihn höchstpersönlich, weil es sein Privileg ist, den Wolf zu töten.«

»Idioten!« Sophie schaute dem Mann herausfordernd in die Augen. »Das sind doch alles Idioten! Und wie können Sie sagen, dass diese Jäger tapfer sind? Für mich sind das nur Feiglinge. Und es ist kein fairer Kampf.«

Der General schüttelte den Kopf. »Wer sagt denn, dass ein Kampf fair sein muss, damit man Spaß daran haben kann?«, erwiderte er. »Diese Männer schießen den Wolf nicht einfach ab. Sie genießen die Jagd. Der Wolf und die Männer sind eins in dieser Jagd, verstehst du das nicht?«

»Aber der Wolf hat doch keine Chance!«, protestierte Sophie mit brennenden Wangen. Dieser Mann drehte einem das Wort im Mund herum. »Wie soll er sich denn wehren?«

»Dann wäre dir ein Duell also lieber?« Der General nahm sein Messer in die Hand, ließ es in die Luft schnellen und fing es geschickt wieder auf. »Na gut, kleines Wolfsmädchen«, sagte er und sprang auf. »Dann komm mal mit!« Er ging zu Sophie, legte seine Hand auf ihre Stuhllehne und kippte den Stuhl nach vorne, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als aufzustehen, wenn sie nicht auf die Nase fallen wollte.

»Grigor!« Die Prinzessin fuhr plötzlich aus ihrer Trance auf. »Lass das!«

»Warum? Wenn sie die Wölfe verteidigen will, muss sie wissen, wie man kämpft, oder nicht?«, lachte der General.

Sophie nahm dunkel Mariannes Gesicht wahr, die Brille, die ihr schief auf der Nase saß. Oder Delphines Haar, das sich halb in ihrem Kragen verfangen hatte, so dass Sophie am liebsten hingegriffen und es herausgezogen hätte. Aber der General stand hinter ihr und brachte ihre Arme in Position.

»Stell dich so hin!«, kommandierte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. »Und halte die Klinge so!« Er drückte ihr das Messer in die Hand und Sophie starrte auf den Wolfskopf am Griff. Der General ging um sie herum und baute sich vor ihr auf.

»General!« Ivan war vorgetreten, um zu protestieren, und plötzlich überstürzten sich die Ereignisse im Zimmer, ohne dass Sophie noch irgendwie Einfluss darauf nehmen konnte.

»Abtreten, Husar – zurück an Ihren Platz!«, knurrte der General. »Hier gebe ich die Befehle!«

Ivan war Soldat und so gut gedrillt, dass er dem General keinen Widerstand leistete. Gehorsam wich er zurück, aber mit einem Gesicht, als würde er Sophie am liebsten an sich reißen und in Sicherheit bringen.

Sophies Herz hämmerte.

Die Augen des Generals funkelten triumphierend und er bellte: »En garde!«

Sophie hörte Marianne schreien. Irgendwo fiel ein Teller herunter und zerschepperte am Boden. Und dann der Aufschrei: »Grigor!«

Sophie sah das Funkeln in den Augen des Generals, die grimmig zusammengepressten Kiefer. Dann wurde ihr der Arm mit geübtem Polizeigriff hinter dem Rücken verdreht. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Schulter, und im nächsten Moment nahm sie das Messer an ihrer Schläfe wahr, nur wenige Millimeter von ihrer Haut entfernt. Jetzt war sie der Wolf, der ins Netz getrieben wurde, ohne die geringste Chance, freizukommen. Sie wollte um sich schlagen, mit Klauen und Zähnen auf den General losgehen und ihm das selbstzufriedene Gesicht zerfetzen. Das war unerträglich! Gleich würde das zweite Netz herunterfallen. Sie wurde einfach überrumpelt, so wie die Wölfe, die der Zar zu seinem Vergnügen gejagt hatte.

Ich hasse diese Männer, schrie sie stumm. Ich hasse alles, wofür sie stehen.

Dann ertönte ein Geräusch, das alles veränderte.

Sophies Herz raste und das Blut pochte ihr in den Ohren, so dass sie kaum noch hören konnte. Das Geräusch begann ganz unten in ihrem Rückgrat, stieg höher und höher hinauf, bis es direkt über ihrem Kopf vibrierte. Ein Geräusch, das alles an sich zog und in sich aufnahm: den Schnee, den Wald, die Wildnis, die Einsamkeit, die Verzweiflung, den Blutrausch, der von einer frisch geschlagenen Beute ausgelöst wurde, den wilden Beschützerinstinkt gegenüber allen, die zum Rudel gehörten. Ein Heulen, das Sophies Innerstes nach außen kehrte, dem sie mit jeder Faser ihres Herzens, ja, ihres ganzen Körpers lauschte, und doch wäre sie am liebsten davor geflüchtet und gerannt und gerannt, bis es aufhörte.

Es war wieder derselbe Wolf. Der alte weiße Wolf aus dem Wald. Und es war, als riefe er ihren Namen.

Eine Warnung. Es klang wie eine Warnung. Sophies Herz hämmerte. Ja, der Wolf war gekommen, um die Prinzessin zu retten. Er beschützte eine Volkonskaja!

»Was war das denn?«, hauchte Marianne und packte Delphine am Arm.

»Volki!«, wisperte die Prinzessin. »Da muss ein Wolf ausgebrochen sein!«

»Ausgebrochen?«, hörte Sophie Delphine fragen. »Von wo denn?«

Ivan rannte zur Tür. »Dimitri!«, brüllte er, und dann folgte ein aufgeregter, verzweifelter Wortschwall auf Russisch.

»Du hast mir Wölfe versprochen, Anna!«, schrie der General und riss seine Pistole aus dem Halfter. »Und bei Gott, die werde ich bekommen!« Eine wilde Freude leuchtete in seinen Augen, eine Ekstase, wie man sie in den Gesichtern von Heiligen und Märtyrern sieht. Rücksichtslos stieß er Ivan beiseite und sie hörten ihn den Flur entlangrennen, auf die breite Marmortreppe zu.

Die Prinzessin stürzte hinter ihm her und wieder zerriss ein Heulen die Stille des Palasts.

»Prinzessin! Warten Sie! So warten Sie doch!«, brüllte Ivan verzweifelt.

Im selben Moment drang aus der Halle unten das Triumphgeschrei des Generals herauf, der wie rasend vor Jagdfieber war: »Wolf! Wolf! Wolf!«
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Ivan stand reglos in der Tür.

»Was hat sie getan?«, murmelte er kopfschüttelnd. »Was zum Teufel hat sie nur getan?«

»Was meinen Sie, Ivan?«, fragte Sophie, die das Gefühl hatte, dass der ganze Palast um sie herum in die Brüche ging.

Ivan zögerte, schaute sie unschlüssig an, dann gab er sich einen Ruck und stieß hervor: »Als die Prinzessin in den Palast zurückgekommen ist, sind die Wölfe noch frei herumgelaufen und das hat ihr Angst gemacht. Dimitri sagte, sie seien an ihre Freiheit gewöhnt. Aber die Prinzessin hat sich fürchterlich aufgeregt. Sie hat Dimitri angedroht seine ganze Familie hinauszuwerfen, wenn er die Wölfe nicht einsperrt. Am liebsten hätte sie sie töten lassen, aber das konnte sie nicht, weil die Volkonskis sonst aus ihren Gräbern auferstanden wären und ihr das Leben zur Hölle gemacht hätten. Das hat sie jedenfalls gesagt.«

»Aber ich dachte, es gibt hier keine Wölfe? Sie haben doch gesagt, das ist alles Geschichte, Vergangenheit.« Sophie streckte die Hand aus, um sich an der Tür festzuhalten. »Als ich den Wolf am Teich gesehen habe, sind Sie hingegangen, um nachzuschauen. Und Sie haben gesagt, da sei nichts!« Sophie schaute erwartungsvoll in Ivans bekümmertes Gesicht.

»Ich habe die Spuren gesehen«, gab Ivan zu. »Da wusste ich, dass noch ein Wolf im Wald ist. Aber das konnte ich ihr doch nicht sagen. Es ist Dimitris Job, die Wölfe im Palast einzusperren, zu füttern und ruhig zu halten. Ein entlaufener Wolf hätte die Prinzessin nur wütend gemacht und sie hätte Dimitri die Schuld daran gegeben. Sie hat ja nur auf einen Vorwand gewartet, um ihn hinauswerfen zu können. Ich musste die ganze Zeit die Hand über ihn halten.«

Sophie dachte daran, wie die Prinzessin Dimitri abgekanzelt hatte, als sie vom Schlittschuhlaufen zurückgekommen waren. Sie hatte mit Ivan und Dimitri unter dem Portikus gestanden und heftig mit ihnen gestritten. Ja, klar! Mascha hatte ihr ja erzählt, was Dimitri alles machen musste: Er putzt Viflijanka und er füttert die … Und dann, im letzten Moment bevor ihr das Wort herausgerutscht war, hatte sie schnell den Mund wieder zugeklappt. Aber sie wusste es. So wie alle hier.

Ganz erschlagen stand Sophie da – sie konnte das alles gar nicht so schnell verdauen.

Ivan fuhr aus seiner Erstarrung auf, als sei ihm jetzt erst die Gefahr bewusst geworden, in der sie schwebten.

»Prinzessin!«, rief er und rannte hinter ihr die Treppe hinunter.

Sophie stürzte blindlings hinterher. Sie vergeudete keinen Gedanken daran, ob es gefährlich war oder nicht.

»Sophie!«, schrie Delphine ihr nach und ihre Stimme war ganz schrill vor Panik.

»Lass uns nicht allein!«, schluchzte Marianne.

Aber Sophie konnte sich nicht hier oben verstecken, während der Wolf gejagt wurde! Hier, im Palast! Der Wolf wusste, dass die Prinzessin Hilfe brauchte, und er war gekommen, um sie vor dem General zu retten. Wie konnte Sophie also zulassen, dass der General den Wolf tötete?

»Sperrt die Tür ab!«, rief sie über die Schulter zu Delphine und Marianne zurück. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie gerade noch den blonden Kopf der Prinzessin und den schwarzen des Generals unter sich, wie sie in vollem Lauf die Treppe mit dem weißen Geländer hinunterstürzten. Von Ivan oder dem Wolf keine Spur. Bald nahm Sophie nur noch ihren eigenen keuchenden Atem und den stechenden Schmerz in ihrer Lunge wahr, während sie die Treppe hinunterlief und dabei immer zwei Stufen auf einmal nahm. Warum war sie nur so langsam?

»Bitte lass mich rechtzeitig hinkommen«, betete Sophie laut. »Bitte mach, dass sie ihm nichts tun.«

Die Stimmen wurden schwächer und verhallten schließlich ganz. Dann herrschte Totenstille.

Aber es waren Wölfe im Palast, das wusste Sophie jetzt – sie hatte sie selbst gehört. Weiße Volkonski-Wölfe, wie das Rudel, das den Tod von Prinz Vladimir gerächt hatte. Aber warum hatte die Prinzessin Angst vor ihnen? Sie waren doch die Hüter des Palastes!

Sophie blieb stehen. Sie war einfach losgerannt, ohne zu wissen, wohin: durch mehrere lange Gänge und verfallene Räume, immer den hallenden Stimmen nach. Die Stimmen hatten sie vorwärtsgezogen, aber jetzt waren sie verstummt und Sophie hatte sich hoffnungslos verirrt. Sie stand auf dem obersten Absatz einer Treppe, die sie nicht wiedererkannte. Zahllose Statuen, die in Wandnischen thronten, bewachten jeden ihrer Schritte, aber ein paar waren zerschmettert und vornübergestürzt wie tote Menschen. Sophie schaute in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Nein. Es war hoffnungslos. Sie würde nicht zurückfinden, sondern stundenlang durch leere Räume irren. Ohne die Stimmen, die sie vorwärtsgetrieben hatten, wusste sie ja kaum, wo sie anfangen sollte.

Aus dem Augenwinkel nahm sie einen weißen Nebel am anderen Ende des Ganges wahr.

Der Wolf hatte sie noch nicht bemerkt, das war klar, aber jetzt nahm er Witterung auf, und sie spürte, wie das Wissen um ihre Nähe ihn einhüllte. Und dann machte er lautlos kehrt.

Geschmeidig schnürte er zwischen den glatten, kalten Statuen hindurch, die roten Augen auf Sophie geheftet, ganz auf sie konzentriert. So kam er auf sie zu, der weiße Wolf.

Sophie drückte sich gegen die Marmorbalustrade und machte sich so klein wie möglich, aber ihre Beine verrieten sie. Das Blut pochte ihr in den Ohren. Über dem Flur lag eine Tür, aber sie würde niemals rechtzeitig dort hinkommen. Und wer weiß, ob die Tür überhaupt aufging? Wahrscheinlich war sie verriegelt. Was jetzt? Vielleicht hinunterspringen? Sophie spähte über die Balustrade. Es ging so tief hinunter, dass der Boden praktisch auf sie zustürzte. Sie stellte sich vor, wie sie hinunterfiel, wie sie durch die Luft segelte, leicht, mühelos … und unten zerschellte wie eine der zertrümmerten Statuen.

Der Wolf kam weiter auf sie zu, mit aufgerissenem Maul und hängenden Lefzen. Er war ausgehungert und verstört, aber Sophie spürte seine Kraft, die Muskeln und Knochen und die gefletschten Zähne, die so erschreckend scharf und lang waren. Der Wolf konnte alles ringsherum sehen, das wusste sie, und noch weit darüber hinaus, als sei es ihm möglich, in alle Räume des Palastes gleichzeitig einzudringen. Es war eine völlig andere Art der Wahrnehmung.

Der Wolf blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen. Wie konnte Sophie ihm nur klarmachen, dass sie keine Bedrohung für die Volkonskis darstellte? Und dass er ihr nichts tun sollte?

Dann tauchte die Prinzessin hinter ihm auf.

Sophie hatte sich so auf den Wolf konzentriert, dass sie die Prinzessin, die lautlos durch den Gang geschlichen war, gar nicht wahrgenommen hatte. Erschrocken sah sie, dass die Prinzessin eine winzige Pistole in der Hand hielt und direkt auf sie zielte. Sophie konnte in den dunklen Pistolenlauf sehen. Was in aller Welt hatte die Prinzessin vor?

»Nicht schießen!«, wollte Sophie rufen, brachte aber nur ein Krächzen hervor.

Der Wolf stand immer noch reglos da, knurrte nur leise.

Die Prinzessin umklammerte die Pistole noch fester und blieb absolut still. Mit unerbittlicher Präzision bereitete sie den Schuss vor, hielt sogar den Atem an, um ihr Ziel nicht zu verfehlen. Nur hielt sie die Waffe viel zu hoch – Sophie schaute ja direkt in den Pistolenlauf –, um den Wolf zu treffen. Nein, die Pistole war auf sie – Sophie – gerichtet!

»Prinzessin … njet!«

Der Schrei kam von Ivan, der mit einem Jagdgewehr über der Schulter herbeistürzte und der Prinzessin die Pistole wegstieß.

Krach!

Sophie starrte auf den Boden. Der Wolf lag auf der Seite zu ihren Füßen, und das Blut sammelte sich in einer dicken roten Lache unter ihm. Vergeblich versuchte er den Kopf zu heben. Er winselte leise, ein Laut, der so kläglich war, verglichen mit dem wilden, machtvollen Heulen, das er vorher von sich gegeben hatte, dass Sophie die Tränen in die Augen schossen.

»Saboteur!«, kreischte die Prinzessin. »Du hast alles kaputt gemacht!«

Ivans Züge waren wie versteinert und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Ich habe nichts kaputt gemacht, Prinzessin. Ich habe Sie vor einem schlimmen Fehler bewahrt!«

Die Prinzessin hob ihre Pistole, als wollte sie ihm die Waffe über den Kopf hauen, aber Ivan wich nicht zurück. Und dann passierte etwas Schreckliches – die Prinzessin lachte. Lachte ihn einfach aus. Und durch das hässliche Lachen hindurch drang ein anderes Geräusch – ein Stöhnen oder Winseln.

Der Wolf! Er lebte noch, hievte sich trotz seiner schrecklichen Wunde auf die Füße hoch und hinkte jaulend die Treppe hinunter. Dunkles Blut tropfte ihm an der Flanke herunter.

»Was? Der lebt noch?«, rief der General, der durch den Gang herbeigelaufen kam. Er beugte sich über die Balustrade und richtete seine Pistole auf den Wolf.

Sophie stürzte sich auf ihn, und der Schuss löste sich mit einem leisen, samtigen Plopp!. Eine Statue kippte um und krachte auf den Boden. Der Wolf hinkte erschrocken weiter.

Wütend schüttelte der General Sophie ab. »Dummes kleines Wolfsmädchen!«, zischte er. »Du weißt nicht, was du tust. Ein angeschossener Wolf ist noch viel gefährlicher als ein gesunder.«

Dann stieg das Heulen aus den Tiefen des Palastes auf. Die Volkonski-Wölfe! Sophie erstarrte, aber sie begriff, was das vielstimmige Rufen zu bedeuten hatte, und sie lauschte stumm auf die Wölfe, die nicht mehr bereit waren sich als mythische Gestalten abtun zu lassen, als Monster aus einem Ammenmärchen. Ihre Stimmen überlagerten sich, verwoben sich ineinander und trennten sich wieder.

»Sie wissen Bescheid«, rief Sophie. »Die Wölfe wissen, was Sie getan haben!«

»Wir haben dich gerettet!«, zischte die Prinzessin mit funkelnden Augen. »Ohne uns hier wärst du in Stücke gerissen worden!«

Der General stieß Sophie grob von sich weg. »Ivan! Kümmern Sie sich nicht um die jammernden Weiber. Holen Sie mir den Jungen! Dann soll er mal zeigen, ob er ein Mann ist!« Mit einem höhnischen Grinsen um die Mundwinkel wandte er sich zu Sophie um: »Diesmal knallen wir sie alle ab, ohne dass uns das Wolfsmädchen in die Quere kommen kann.«

»Das werden Sie nicht tun!«, schrie Sophie in das triumphierende Gesicht des Generals hinein. »Wagen Sie es ja nicht, die Wölfe anzurühren! Sie dürfen Ihnen nichts tun. Die Wölfe sind hier, um die Prinzessin zu beschützen … vor Ihnen! Sie sind die Hüter des Palastes! Sie dürfen sie nicht töten!«

Der General ignorierte ihren Wutausbruch. »Anna?«, sagte er mit schneidender Stimme zur Prinzessin, die neben ihm stand. »Was fangen wir mit diesem ungebärdigen englischen Mädchen an? Sie ist nutzlos – wir haben keinerlei Verwendung mehr für sie.«

Mit einem vielsagenden Blick drehte er sich um und lief die Treppe hinunter.

»Bitte, Prinzessin – Sie müssen ihn aufhalten!«, schrie Sophie.

»Aber wie denn? Der General jagt nun mal gern«, sagte die Prinzessin und folgte ihm mit den Augen. »Dagegen kann man nichts machen.«

»Aber Sie, Prinzessin! Wie konnten Sie nur auf einen Volkonski-Wolf schießen?« Sophie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen strömten. »Die Wölfe sind doch hier, um Sie zu beschützen!«

»Aber Sophie, das musst du doch verstehen«, seufzte die Prinzessin. »Ich kann diese Kreatur nicht frei im Palast herumlaufen lassen!« Sie lachte gezwungen. »Es war nur zu deiner Sicherheit.«

»Wieso? Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Sophie und plötzlich drehte sich der ganze Raum um sie. »Er wollte mir doch nichts tun!«

Die Prinzessin schüttelte langsam den Kopf. »Ich wollte, es wäre so«, wisperte sie. »Aber ich habe gesehen, wie Wölfe töten. Ich weiß, wann sie im Blutrausch sind!« Beschwörend beugte sie sich zu Sophie vor. »Und glaub nur ja nicht, dass es schnell geht. Ein Biss und das war’s? Nicht bei einem Wolf. Oh, nein, der stürzt sich auf dich, beißt dir die Kehle durch, und dann sitzt er da und schaut zu, wie du verblutest. Bis er irgendwann herkommt und die Blutlache aufleckt. Na, wie gefällt dir das?«

Sophie starrte in das schöne Gesicht der Prinzessin, auf ihre Lippen, die so rot wie Wolfsblut waren.

»Wenn ich nur die Diamanten finden würde, Sophie«, seufzte die Prinzessin, legte eine Hand an Sophies Gesicht und strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen. »Dann könnte ich hier in Frieden leben und müsste mir keine Sorgen um die Zukunft mehr machen. Und wir beide könnten Freunde sein.« Mit einem Blick auf das Wolfsblut am Boden fügte sie hinzu: »Es tut mir leid wegen vorhin. Der General macht mich noch ganz verrückt mit seinen ewigen Geldforderungen. Was ich brauche, ist eine Freundin.« Sie hielt inne und lächelte Sophie an, ein Lächeln, das ihr Gesicht umso trauriger erscheinen ließ.

»Eine einzige gute Freundin«, wisperte sie. »Und ich hatte gehofft, dass du das sein würdest …«

»Dann schicken Sie ihn fort!«, verlangte Sophie. »Sagen Sie ihm, dass er Sie in Ruhe lassen soll.«

»Nur, wenn du hierbleibst.« Die Prinzessin ging bereits zur Treppe. »Und mir hilfst.«

Sophie stand da und musste hilflos mit ansehen, wie die Prinzessin dem General hinterherlief. Verzweifelt lehnte sie sich an die Wand. Wie in aller Welt sollte sie dieser Frau helfen?





[image: Kapitel 19, Der Ring]

Der Weiße Speisesaal war leer. Das Essen des Generals, das kaum angerührt war, stand noch auf dem Tisch, und Sophies Stuhl lag auf der Seite, so wie sie ihn zurückgelassen hatte. Aber wo waren Delphine und Marianne?

Sophie rannte zum Kinderzimmer, und als sie die Tür aufstieß, kauerten ihre Freundinnen auf ihrem Bett am Fenster. Mascha schenkte ihnen Tee aus einem Samowar ein.

»Wir haben Schüsse gehört!«, rief Marianne und stürzte zu ihr. »Wir hatten solche Angst!«

»Mascha hat uns hergebracht«, sagte Delphine und lächelte das Mädchen an, das vor Verlegenheit ganz rot wurde. »Sie ist Dimitris Schwester.«

»Dimitri so tapfer!«, sagte Mascha und reichte Sophie ein Glas Tee. »General hat gesagt, er muss Wölfe totschießen!« Sie hielt inne und fügte mit großen Augen hinzu: »Aber Dimitri hat gespuckt auf Stiefel von General.«

»Und der andere Wolf?«, wisperte Sophie. »Der Wolf, der entkommen ist?«

Mascha schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

»Was ist denn passiert?«, fragte Marianne, als Sophie sich zu ihnen aufs Bett setzte. »Ehrlich, Sophie, wir haben uns solche Sorgen gemacht! Das war alles so unheimlich.«

Delphine streichelte Sophies Arm. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, sagte sie. »Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich.« Als sei damit alles entschieden, stürzte Delphine zum Schrank und zerrte hastig Pullis, Jeans und Unterwäsche heraus, als würden sie sonst ihren Zug verpassen. »Na los, packt eure Sachen. Komm schon, Marianne. Und du auch, Sophie! Wir machen uns einfach reisefertig und sagen ihr dann, dass sie uns nach St. Petersburg zurückschicken soll.«

Marianne blinzelte verwirrt zu Delphine auf. »Ich will aber nicht nach St. Petersburg«, sagte sie langsam. »Ich will nach London zurück … Ich will nach Hause!«

Delphine faltete weiter ihre T-Shirts zusammen. »Gut. Wir gehen alle nach Hause. Hauptsache, ihr beeilt euch ein bisschen.«

»Aber …«, protestierte Sophie und schwang ihre Beine auf den Fußboden. Sollte das jetzt das Ende sein? Die Prinzessin war eine Enttäuschung, okay, und sie hatte sie im Stich gelassen. Aber trotzdem – sie schwebte in Lebensgefahr. »Sie hat mich um Hilfe gebeten«, erklärte Sophie den anderen.

»Aber das ist es doch gerade«, seufzte Marianne, die völlig zerknittert aussah, als müsste man sie erst packen und kräftig durchschütteln, um die Falten aus ihr herauszubekommen. »Wir können ihr nicht helfen.«

»Wir können sie doch auch nicht einfach dem General überlassen …«

»Hierbleiben ist zu gefährlich«, warf Delphine mit fester Stimme ein.

Dann mussten sie also flüchten – so wie die letzte Volkonski-Prinzessin …

»Delphine hat Recht«, stimmte Marianne zu, während sie sich hinunterbeugte und ihren Rucksack unter dem Bett hervorzog. »Wir müssen hier weg.«

Die Frage war nur, wie? Aber daran schienen die beiden keinen Gedanken zu verschwenden. Schweigend packten sie ihre Sachen fertig.

Sophie, die immer noch auf ihrem Bett saß, zog den alten Griffelkasten aus ihrem Rucksack hervor. Sie öffnete ihn und nahm den Diamantring heraus. Ein Geschenk der Volkonski-Prinzessin. Sie würde ihn zurückgeben. Auch wenn der Ring angeblich nicht wertvoll war, konnte die Prinzessin vielleicht einen kleinen Aufschub beim General damit erwirken.

»Wo hast du den denn her?« Delphines Hand schoss vor, und schwupp!, hatte sie den Ring am Finger. »Ist der echt?«

»Lass mich mal sehen!«, verlangte Marianne.

Widerstrebend streifte Delphine den Ring wieder ab und gab ihn ihr. Marianne ging ans Fenster und kratzte mit dem Ring über die Glasscheibe.

»He, was soll das? Was machst du da?«, protestierte Sophie.

»Der Ring ist ja vielleicht ganz hübsch«, verkündete Marianne und gab ihn Sophie zurück. »Aber ein echter Diamant ist das nicht, sonst hätte er das Glas zerschnitten.«

Sophie legte das Schmuckstück behutsam in ihren Griffelkasten zurück. Dass der Ring nicht echt war, wunderte sie nicht wirklich. Und es störte sie auch nicht. Seltsam war nur, dass sie mit einem billigen Glasanhänger hergekommen war, weil er sie an ihren Vater erinnerte, und jetzt einen anderen Glasschmuck nach Hause mitnehmen würde, als Erinnerung an Dimitri, die Wölfe und die Volkonskis.

Delphine, die bereits ihren schicken Tweedmantel um die Schultern gehängt hatte, verkündete: »Und jetzt gehen wir zur Prinzessin.«

Oben an der Treppe hörten sie die Stimme des Generals, die aus der Halle herauftönte. »Annn-aaaa!«

Vorsichtig spähten sie über die Balustrade. Da stand er, breitbeinig und selbstsicher, wie bei seiner Ankunft. Und mitten auf dem Fußboden türmten sich Teppiche und Gemälde. Der General warf gerade einen verbeulten silbernen Samowar auf den Haufen.

»Was versteckt ihr euch schon wieder, ihr kleinen Engländerinnen?«, rief er herauf und die drei Mädchen zuckten zusammen. »Glaubt nur nicht, dass ich euch nicht bemerkt habe. Nun kommt schon – zeigt euch!«

»Er hat uns gesehen!«, stieß Delphine atemlos hervor. »Was machen wir jetzt?«

»Kommt!«, sagte Sophie so entschlossen wie nur möglich. »Er will uns nur Angst einjagen, so wie Natalie Bates in der Schule. In Wahrheit ist er halb so schlimm. Wir dürfen uns nur nicht einschüchtern lassen.«

Marianne zerrte sie am Ärmel. »Bist du wahnsinnig?«, stieß sie hervor. »Kein Mensch wird mit Natalie Bates fertig. Solchen Leuten kann man nur aus dem Weg gehen, sonst gar nichts.«

Trotzdem folgte sie Sophie langsam die Treppe hinunter.

»Sieh an. Eine ganze Delegation!«, spottete der General. »Und mit Mänteln und Koffern beladen? Was in aller Welt habt ihr vor?«

Sophie räusperte sich.

»Du nicht!«, fauchte der Mann. »Ich will nicht hören, was du mir zu sagen hast. Du hattest deine Chance … und du hast sie verpasst.«

Sophie wich erschrocken zurück. Marianne hatte Recht. Gegen solche Leute kam man nicht an. Der General brauchte sie nur einmal scharf anzusehen und schon sank ihr der Mut.

»Wir möchten nach Hause«, sagte Delphine tapfer. »Wir waren auf dem Weg zur Prinzessin, um ihr das zu sagen.«

»Wir können wirklich nicht länger bleiben«, stieß Marianne hervor und zog ihren verbeulten Rucksack ein bisschen höher über die Schulter hinauf.

Der General schaute sie an, dann nickte er, als überlegte er es sich. Schließlich klatschte er in die Hände. »Ja, natürlich!« Er schaute auf seine Uhr und lächelte breit. »Jetzt versteh ich! Ihr langweilt euch und wollt nach St. Petersburg zurück! Das trifft sich gut – ihr könnt mir im Zug Gesellschaft leisten!«

»Wir gehen nicht mit Ihnen«, sagte Sophie.

»Wie denn sonst? Es gibt keine andere Möglichkeit«, erwiderte der General. »Aber gut, das ist eure Entscheidung.«

Sophie wechselte einen Blick mit ihren Freundinnen, die völlig verzweifelt aussahen. Irgendwie schien alles um sie herum zusammenzustürzen. Der General hatte Recht: Sie wussten ja nicht mal, wo sie waren. Ihre Handys funktionierten nicht und sie waren ihm hilflos ausgeliefert.

»Ivan bringt uns im vozok zum Zug«, fügte der General mit einem hinterhältigen Lächeln hinzu.

Sophie spürte, wie Marianne und Delphine vor Erleichterung aufseufzten. Ivan! Wenn Ivan dabei war, konnte ihnen nichts passieren. Er würde sie heil nach Hause bringen. Der vozok wartete vielleicht schon vor der Tür draußen. Ivan würde sie hineinpacken und im Handumdrehen waren sie fort.

Doch dann tauchte die Prinzessin an der Treppe oben auf.

»Ich gehe«, sagte der General zu ihr.

Die Prinzessin stürzte verzweifelt zu ihm hinunter. »Nein, Grigor, nein. Ich finde sie schon. Bitte geh nicht!«

»Ich habe alles von Wert an mich genommen«, verkündete der General.

»Nein, Grigor«, wimmerte die Prinzessin wieder. »Bitte. Nimm mich mit!«

»Warum sollte ich? Du bist nichts – absolut wertlos«, sagte er und stieß sie weg. »Du hast mich enttäuscht, Anna. Du hättest schießen sollen, töten – wie ich es dir gesagt habe. Aber das zeigt nur, wie schwach du bist. Kommt, Mädchen!«, rief er dann. »Wir steigen jetzt in den vozok und fahren alle nach Hause.«

Er packte Marianne und Delphine und schob sie zur Tür. Nur Sophie blieb, wo sie war. Die Prinzessin hatte sie um Hilfe angefleht. Und jetzt war sie in Tränen aufgelöst. Sophie konnte sie doch nicht im Stich lassen!
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Die Prinzessin konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Geh nur … geh einfach …«, murmelte sie.

»Aber Prinzessin …«

»Es ist vorbei«, sagte die Prinzessin, die völlig niedergeschmettert aussah – vernichtet. Und das war viel schlimmer als ihre Wutanfälle. Ja, Sophie hatte sie gehasst, als sie auf den Wolf geschossen hatte, aber die Prinzessin hatte sie ja nur retten wollen. Und jetzt schnürte es ihr die Kehle zu, die Prinzessin, die ihr anfangs so strahlend erschienen war, schwach und hilflos zu sehen – wie ein Vogel, der sich die Flügel gebrochen hatte.

»Nein, nichts ist vorbei. So dürfen Sie nicht denken. Sie sind doch immer noch die Prinzessin.« Sophie riss ihre Augen auf, um die Tränen zurückzudrängen, die ihr hinter den Lidern brannten. »Wir finden schon noch irgendwas, das wir dem General geben können. Damit er sie in Ruhe lässt.«

»Njet.« Die Prinzessin verschränkte die Arme vor der Brust, als sei ihr plötzlich kalt. »Niemand kann mir jetzt noch helfen. Falls du glaubst, dass der General ein schlechter Mensch ist, wirst du dich wundern. Gegen den Kerl, den er mir jetzt auf den Hals hetzen wird, ist er geradezu ein Engel.« Zitternd fügte sie hinzu: »Ich könnte natürlich aus dem Palast fliehen, sicher. Aber sie werden mich finden. Wo immer ich hingehe, diese Männer werden mich finden. Glaub mir, Sophie.« Mit brüchiger Stimme fügte sie hinzu: »Ich bin erledigt.«

Die Prinzessin hatte Sophie ganz vergessen und redete nur noch mit sich selber.

»Nein, warten Sie«, sagte Sophie. »Wir müssen uns was einfallen lassen.« Sie konnte die Prinzessin doch nicht einfach im Palast zurücklassen, ohne ihr wenigstens ein bisschen Mut zu machen. »Die Prinzessin … die andere Prinzessin … Also, sie hätte die Diamanten doch sicher nicht vor Ihnen versteckt? Ich meine, Sie sind doch auch eine Volkonskaja, also hat sie den Schmuck garantiert irgendwohin getan, wo Sie ihn vermuten würden. Sie muss doch irgendwelche Hinweise hinterlassen haben?«

Anna Fjodorovna hob den Kopf. »Und weiter?«, wisperte sie.

»Na ja, vielleicht haben Sie irgendwas gefunden – oder gehört –, das Sie zu dem Versteck führen könnte? Vielleicht haben Ihre Eltern Ihnen etwas erzählt, als Sie noch klein waren, und Sie haben es damals nicht verstanden?«

»Sie haben mir nichts erzählt – nichts«, stieß die Prinzessin hervor und bei dem letzten Wort versagte ihr die Stimme.

»Wo würde ich eine Diamantkette verstecken, wenn ich nicht wollte, dass sie jemand findet? Wo wäre sie in Sicherheit?«, überlegte Sophie und ging im Saal auf und ab. »Haben Sie Dimitri gefragt? Oder Mascha? Vielleicht wissen die was davon?«

»Hast du die domovoje mit Milch und Biskuits gefüttert?«

»Nein, ich …«

»Die beiden sind nicht deine Freunde. Und wenn sie wüssten, wo die Diamanten versteckt sind, hätten sie sie längst gestohlen!«

»Aber sie wissen doch so viel über den Palast«, beharrte Sophie, auch auf die Gefahr hin, dass sie die Prinzessin noch mehr auf die Palme brachte. »Sie haben mir erzählt, wie Ihre Großmutter, die letzte Volkonski-Prinzessin, ein verletztes Wolfsjunges gesund gepflegt hat.«

»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nicht mit den Dienstboten sprechen?«, rief die Prinzessin. »Sie machen dich nur verrückt mit ihren Lügen und Ammenmärchen.«

»Aber Dimitri ist nett, Prinzessin. Er ist in Ordnung. Er würde Sie nie bestehlen. Er liebt seine Familie und ist stolz darauf, dass er für die Volkonskis arbeitet. Er kümmert sich gern um die Wölfe … und er kennt sogar ein altes Wiegenlied, mit dem er sie besänftigt. Er hat es mir vorgesungen … hat mir den Text übersetzt.«

In Gedanken sah sie sich mit Dimitri hoch oben im Kronleuchter sitzen und auf die Lichtfünkchen hinunterschauen, die das Kristall am Boden versprühte.

»Ich habe keine Zeit für solchen Blödsinn.«

»Ein Lied von Wölfen und Schnee und Tränen am Boden des Ballsaals, die hell im Mondlicht funkeln«, fuhr Sophie fort.

»Du kannst mir nicht helfen.« Die Prinzessin wandte sich unwillig ab.

»Mein Vater hat mir immer dieselbe Melodie vorgesungen, als ich noch klein war – ist das nicht komisch?«, sagte Sophie. »Natürlich kannte ich die Worte nicht … ich meine, wie denn auch?«

»Wie denn auch?«, wiederholte die Prinzessin und drehte sich langsam wieder um.

»Aber die Lichtfünkchen am Boden sind wunderschön«, wisperte Sophie. »Und sie sehen wie Tränen aus, nur …«

Plötzlich dachte sie daran, wie sie ihre Finger in den langen grauen Kristallstrang geschlungen hatte, der stumpfer wirkte als die anderen. Und wie Delphine in ihrem Zimmer im Internat gestanden und sich den Kristallanhänger von ihrem Vater ans Ohr gehalten hatte, das Glasstück, das jetzt um Sophies Hals hing.

Atemlos schaute sie an sich hinunter.

Die Augen der Prinzessin glitzerten, dann schoss ihre Hand in Sophies Ausschnitt und zerrte heftig an der Schnur. Sophie spürte ein scharfes Brennen am Hals.

»Das ist doch nur ein Stück Glas!«, protestierte sie. »Bitte nehmen Sie es mir nicht weg. Mein Vater hat es mir gegeben …« Sie dachte daran, wie er das Glas hochgehalten hatte, um Licht damit zu versprühen … überall herumzuversprühen! Und jetzt hielt die Prinzessin das Glas hoch, musterte es scharf, und als sie es herumzwirbelte, tanzten die Farben darin und plötzlich fiel es Sophie wie Schuppen von den Augen.

Sie lachte vor Glück. Kaum zu glauben, aber der wertlose Anhänger hatte ihr vielleicht einen Hinweis auf das Versteck der Volkonski-Diamanten gegeben!

»Ich hab’s!«, rief sie. »Ich weiß jetzt, wo sie sind! Dimitri und seine Familie wussten es vielleicht auch die ganze Zeit – nur war es ihnen nicht klar.«

»Du weißt es?«, stieß die Prinzessin hervor und wieder versagte ihr fast die Stimme. »Bist du sicher? Oder ist das nur ein kindisches Spiel?«

»Das ist kein Spiel.«

Die Prinzessin schlang ihre Finger um den Glastropfen. »Ich kenne den Unterschied zwischen Glas und Diamanten«, wisperte sie.

»Das ist kein Spiel, Prinzessin«, wiederholte Sophie. »Holen Sie Ivan … Und Dimitri …«

Die Prinzessin starrte Sophie an. Ein verwirrter Ausdruck trat in ihr Gesicht, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Aber dann zog sie ein altmodisches Handy hervor und redete mit angespannter Stimme hinein.

Sekunden später liefen sie durch das schummrige Licht des Ballsaals. Sophies Herz zersprang fast vor Glück. »Es ist so einfach«, lachte sie. Und sie, Sophie Smith, würde die Volkonski-Prinzessin retten!

Ivan stand an der Tür zum Ballsaal. Dimitri war auch da und Sophie lief aufgeregt zu ihnen. Aber Dimitri schaute nur auf den Boden, ohne zu lächeln.

Die Prinzessin ging in den Ballsaal und wartete dort, trommelte ungeduldig mit dem Fuß. Sophie ignorierte Dimitris mürrisches Gesicht. Vielleicht war er böse, weil er sich von der Prinzessin gedemütigt fühlte, aber bald würde sich ja alles aufklären und Dimitris ganze Familie würde überglücklich sein … Die Geschichte der Volkonskis würde endlich zu einem guten Ende kommen.

»Zieh das Seil runter«, sagte Sophie zu Dimitri. »Schnell. Ich muss der Prinzessin etwas zeigen.«

Dimitri runzelte die Stirn, dann ging er betont langsam auf eine Seite des Raums und hob eine lange Stange auf. Er hakte das Ende der Stange in den Kronleuchter ein, das Seil glitt herunter und tanzte ein paar Sekunden in der Luft herum.

»Die Wolfsprinzessin war klug«, sagte Sophie. »Sie hat den Kronleuchter 1917 putzen lassen, am Vorabend der Revolution. Sie war nicht verrückt – sie hat nur ihre Vorbereitungen getroffen.«

»Worauf willst du hinaus?«, wisperte die Prinzessin.

»Dimitri?« Sophie stellte ihren Fuß in die Schlaufe. »Du musst mir helfen.« Dimitri reagierte nicht. »Ich komm doch nicht alleine da hoch!« Wenn niemand das Seil für sie hochzog, musste sie sich wie ein Matrose hinaufhangeln. Dimitri stöhnte leise. Was hatte er nur? Warum benahm er sich so idiotisch?

»Anna! Ann-aaaa!« Wie aus dem Nichts tauchte der General im Türrahmen auf. »Was geht denn hier vor?«, fauchte er. »Anna? Was macht ihr alle hier? Worüber wird hier getuschelt?«

»Ach, nichts«, sagte die Prinzessin ängstlich. »Wir reden über gar nichts.«

»Ist das eine Verschwörung?« Der General kam langsam auf sie zu.

Sophie trat einen Schritt näher zur Prinzessin.

»Aber ich bitte dich, Grigor! Ich war immer loyal, das weißt du!«, sagte die Prinzessin schnell. »Ich habe dir die Papiere gegeben, sobald du hier warst. Es gehört alles dir!«

Der General verschränkte die Arme. »Und was, meine Liebe, soll ich mit einem leeren Palast anfangen? Was nützt mir das, wenn ich fragen darf?«

»Ich brauche mehr Zeit!«, rief die Prinzessin, lief zu ihm und packte ihn an den Armen. Der General verzog keine Miene. »Bitte, Grigor! Das alles hab ich doch nur für uns getan!«

»Für uns? Für uns hast du das getan? Das alles? Wovon sprichst du überhaupt? Du hast dir Pelze gekauft … dich hier eingenistet …«

»Grigor!« Die Prinzessin schluchzte.

»Und wer ist wir?« Der General packte die Prinzessin und stieß sie grob vor den großen Spiegel. »Hier, bitte!«, brüllte er und zog seine Pistole. »Das glückliche Paar!«

Ein leises Ploppen wie von einem Champagnerkorken ertönte, und der Spiegel zersprang in tausend Scherben, fiel in einem funkelnden Glasschauer zu Boden.

»Bring mir die Diamanten, Anna. Dann können wir vielleicht von wir reden.« Der General verstummte und schaute Ivan an. »Schaffen Sie meine Sachen in den vozok.«

»Ich nehme keine Befehle mehr von Ihnen entgegen«, erwiderte Ivan ruhig.

»Dann stirb, du Hund«, zischte der General. Er hob die Pistole und zielte direkt auf Ivans Herz.

Sophie stockte der Atem. Das war doch wohl nicht sein Ernst? Der General würde doch seine Drohung nicht wahrm…

»Njet!«, kam eine Stimme aus dem Kronleuchter oben, der über ihnen ins Schaukeln geriet.

Sophie schaute hoch und sah Dimitri darin sitzen.

Ivan rief ihm etwas auf Russisch zu.

»Raus hier!«, fauchte die Prinzessin Ivan an. »Dich kann ich hier nicht mehr gebrauchen, geh mir aus den Augen! Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich rette dich aus der Gosse und das ist der Dank dafür?«

Ivan wankte leicht. »Nicht mehr gebrauchen?«, wiederholte er fassungslos.

Die Frau lachte. »Was ist? Was starrst du mich so an? Glaubst du etwa, dass mehr zwischen uns war?«

Ivan schüttelte den Kopf, warf ihr einen flehentlichen Blick zu, aber als die Prinzessin schwieg, stolperte er zur Tür.

»Zieh mich hoch!«, schrie Sophie. »Dimitri! Tu, was ich dir sage!« Warum brauchte er nur so lange?

Dann sah sie, wie die Prinzessin in den Kronleuchter hinaufschaute und die Hand vor den Mund schlug. Sophie wusste, dass der General alles mitverfolgte, aber sie war so versessen darauf, endlich in die Kristallwolke hinaufzuklettern, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Gleich würde sie die Prinzessin retten und ihr den General vom Hals schaffen. Die Prinzessin würde ihr ewig dankbar sein, und ja, warum sollten sie nicht Freunde werden? Sophie würde mit ihr über die Wölfe sprechen und ihr erklären, warum sie nicht eingesperrt sein durften …

Endlich zog Dimitri sie hoch.

Sophie kletterte auf die Metallarme des Leuchters. Die ganze Kristallwolke fing an zu schaukeln. Wankend klammerte sich Sophie an dem vergoldeten Gestänge fest, um sich ins Gleichgewicht zu bringen. Dimitri saß ihr gegenüber. Er schaute nicht auf.

»Hilf mir«, sagte Sophie. »Ich muss mal da rübergreifen …«

Dimitri folgte ihrem Blick, schaute auf den trüben grauen Kristallstrang mit dem rostigen Draht und seine Augen füllten sich mit Tränen.

Als Sophie ihren Arm ausstreckte, packte er ihr Handgelenk. Eine Träne tropfte auf die Narbe an seiner Wange. »Du weißt nicht, was du tust!«, flüsterte er.

»Und ob ich das weiß«, protestierte Sophie. »Lass meine Hand los. Du tust mir weh!«

Sophie riss ihre Hand weg und der Kronleuchter wackelte wieder. Lichtfünkchen schwirrten um sie herum. Auf einmal war alles sonnenklar. Sie hakte den rostigen Draht aus und wickelte den Kristallstrang um ihr Handgelenk, ihren Arm, ihren Hals. Dann setzte sie den Fuß in die Schlaufe, lächelte Dimitri zu und signalisierte ihm, dass er sie wieder hinunterlassen sollte. Sein Gesicht war wie versteinert.

Von unten drangen die Stimmen des Generals und der Prinzessin zu ihr herauf. Sie stritten über etwas. Die Prinzessin klang ängstlich, als fürchtete sie, dass der General jeden Moment wutentbrannt aus dem Saal stampfen könnte.

»Wenn du mir nicht hilfst, spring ich einfach runter«, rief Sophie zu Dimitri hinüber und hob drohend ein Bein in die Luft. Das riss ihn aus seiner Erstarrung.

»Njet!«, schrie er. Er hakte das Seil los, ließ es langsam durch seine Hände gleiten, und Sophie schwebte auf den Boden, sprang in letzter Sekunde herunter.

»Siehst du?«, rief sie zu Dimitri hinauf. »Sie waren die ganze Zeit da! Genau dort, wo wir uns das erste Mal getroffen haben! Ich hab dir doch gesagt, wie schlau die Wolfsprinzessin war!« Langsam wickelte sie den grauen Strang von ihrem Arm ab. Die Steine waren viel zu groß – das konnten doch keine Diamanten sein? Und die Kette war zu lang. So viele große funkelnde Diamanten konnte es doch gar nicht geben auf der Welt!

Die Prinzessin und der General standen wie angewurzelt da.

Die Augen der Prinzessin glitzerten und sie sagte nur ein einziges Wort auf Russisch: »Brillant!« Das Wort glitzerte und funkelte, versprühte sein Licht im Raum.

Mit einer raschen Bewegung riss die Prinzessin die Kette an sich.

Einen Augenblick herrschte Totenstille im Raum, als hätte jemand eine schöne, antike Vase fallen lassen. Etwas Kostbares, Unersetzliches wird gleich zu Bruch gehen und jeder fragt sich, ob die Katastrophe vielleicht doch noch – gegen alle Gesetze der Schwerkraft – irgendwie verhindert werden kann.

Die Prinzessin starrte Sophie an, mit kalten, fast schwarzen Augen. Der Kronleuchter bebte und Sophie schaute zu Dimitri hinauf. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Der Diamantstrang quoll über den Arm der Prinzessin wie ein Schiffstau.

»Lange genug, um einen Mann damit zu erhängen«, murmelte sie und streifte Sophie mit einem Blick, der nichts als die tiefste Verachtung ausdrückte. Dann warf sie den Kopf zurück, schloss ihre eisblauen Augen und lachte. Damit war der Bann gebrochen.

»Das ist sehr großzügig von dir«, spottete sie. »Willst du sie mir wirklich geben?«

Sophie wusste nicht, was sie meinte. Die Diamanten gehörten doch ihr!

»Hast du dir das auch gut überlegt?«, stichelte die Prinzessin weiter.

Der General, der alles wortlos beobachtet hatte, kam jetzt herüber. Die Prinzessin schwenkte die Diamanten vor seiner Nase herum und lachte.

Der General nahm sie ihr aus den Händen und ließ sie langsam durch seine Finger gleiten. »Du hast wirklich nicht zu viel versprochen«, murmelte er beinahe ehrfürchtig. Er hielt den Strang hoch und studierte sorgfältig jeden einzelnen Stein. »Facettenschliff, exquisit, alle lupenrein, jeder einzelne mindestens fünfzig Karat!«

»Die sind nicht für Sie!«, schrie Sophie. »Geben Sie sie sofort zurück! Sie gehören der Prinzessin! Das sind die Volkonski-Diamanten!«

Der General spielte den Überraschten. »Hast du das gehört, Anna?«, sagte er kopfschüttelnd. »Das kleine Wolfsmädchen sagt, dass diese Diamanten der Volkonski-Prinzessin gehören!«

Die Prinzessin lächelte ihn an. »Das stimmt ja auch!«, wisperte sie.

Sie schauten einander in die Augen, wirkten auf einmal wie elektrisiert. Die Prinzessin lächelte, als der General in seine Brusttasche griff und ein Bündel Papiere hervorholte.

»Nun, die hier könnten sich vielleicht doch noch als nützlich erweisen«, sagte er und schwenkte sie vor Sophies Gesicht herum.

Sophie sah das Wasserzeichen auf dem dicken weißen Paper, die großen russischen Buchstaben … und am unteren Rand in ihrer eigenen Schrift, die auf diesem Dokument geradezu lächerlich aussah, den Namen »Sophie Smith«.

»Pfui, Grigor – du musst es ihr nicht auch noch hinreiben«, lachte die Prinzessin und nahm ihm die Papiere ab.

Der General schlang sich den Diamantstrang über die Schulter. Die Steine funkelten im Kerzenlicht, fingen den ganzen Raum in ihren unzähligen Facetten ein. »Nun mach schon, Anna!«, bellte er. »Wir gehen!«

»Wirklich? Darf ich mitkommen?«, stieß die Prinzessin hervor.

Der General zuckte die Schultern, zog seine Lederhandschuhe an und ballte die Fäuste. »Aber sieh zu, dass du den Beweis in den Händen hältst.« Er ging ein paar Schritte in Richtung Tür, dann drehte er sich noch einmal um: »Und diesmal solltest du dir keine Fehler erlauben, Anna«, sagte er. »Nur ein toter Wolf ist ein guter Wolf. Und das Gleiche gilt für Prinzessinnen.«
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»Ich komme nicht mit Ihnen!«

»Du wirst nicht gefragt, Wolfsmädchen.«

Der Kronleuchter bebte wieder, als Sophie zur Tür gezerrt wurde, und sie schaute hoch. Dimitri hatte ein paar schwere Kristallstränge auseinandergeschoben und starrte zu ihr hinunter. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie sein Gesicht sah. Sie hatte ihn enttäuscht. Aber was sollte sie machen? Die Diamanten gehörten Anna Fjodorovna, und natürlich hätte Sophie sie niemals dem General gegeben, aber es stand ihr auch nicht zu, die Kette zu behalten. Dimitri wandte sein Gesicht ab. Anna Fjodorovna hielt Sophie am Ellbogen fest und ging mit ihr den Flur entlang. Mit der anderen Hand umklammerte sie die Papiere.

»Ich versteh das nicht«, sagte Sophie und schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter.

»Du dummes, einfältiges Unschuldslamm«, spottete die Prinzessin mit ihrer melodischen Stimme. »Ich hatte gehofft, wenn ich dich hierherbringen würde … dann … oh, ja, dann würde ein Wunder geschehen!« Sie hielt inne und seufzte.

Inzwischen durchquerten sie einen engeren Gang mit einer viel niedrigeren Decke, der noch viel einsamer und trostloser war als alles, was Sophie bis jetzt von diesem Palast gesehen hatte.

»Ich hätte dich loswerden sollen, solange ich die Chance dazu hatte«, fuhr die Prinzessin fort.

Sophie verstand kein Wort, obwohl die Prinzessin doch Englisch redete. Und es waren keine schwierigen Wörter. Aber was wollte sie damit sagen?

»Mich loswerden?«, wiederholte sie langsam.

In gereiztem Ton erwiderte die Prinzessin: »Ja, aber Ivan ist mir in die Quere gekommen. Ich hätte es natürlich als Unfall hingestellt – ich hätte gesagt, dass ich auf den Wolf gezielt habe und du mir in die Schusslinie gelaufen bist, aber wahrscheinlich hätte das sowieso zu viel Aufsehen erregt. Auch wenn der Palast hier noch so abgelegen ist, die Leute reden und bringen irgendwelche Gerüchte in Umlauf. Und deine lächerlichen Freundinnen hätten natürlich auch geredet. Aber daran ist nur diese dumme Schulleiterin schuld, die unbedingt wollte, dass die beiden mitkommen. Außerdem, wer weiß? Vielleicht hätte sich irgendjemand an dich erinnert und behauptet, er sei mit dir verwandt, und dann wäre die Situation vollends aus dem Ruder gelaufen.«

»Prinzessin!«, flüsterte Sophie. »Lassen Sie meinen Arm los – Sie tun mir weh.«

Die Prinzessin ignorierte sie und schaute starr geradeaus. Sophie stolperte und wäre gestürzt, wenn die Prinzessin sie nicht mit eisernem Griff festgehalten hätte. Ein Luftzug drang aus dem verfallenen Gang herauf und die Dunkelheit hüllte sie ein wie ein stickiger Umhang.

»Bitte lassen Sie mich los.« Sophie war den Tränen nahe.

Vielleicht hatten die Wölfe sie gehört, denn sie stimmten jetzt ein Geheul an, das immer lauter wurde, je tiefer sie in den Gang hineinkamen. Die Prinzessin zerrte Sophie unbarmherzig weiter und lachte böse, als das Heulen anschwoll.

»Ich hätte sie gleich nach meiner Ankunft abschießen lassen sollen«, sagte sie. »Von dem dummen Geheul bekommt man nur Kopfschmerzen.«

Modergeruch hing in der Luft.

»Was habe ich nur gemacht?« Sophies Handgelenk brannte, so fest drückte die Prinzessin zu. Bei Sophies Worten zuckte sie zusammen, als wäre sie geschlagen worden. Sie zerrte Sophie noch enger zu sich her und starrte ihr ins Gesicht.

»Verstehst du denn nicht?«, wisperte sie und Sophie schaute angstvoll auf ihre blasse Nasenspitze. »Diese ganzen Geschichten über die Wolfsprinzessin … das bist du! Du bist die Wolfsprinzessin, du kleine Närrin!«

»Aber …«

»Was glaubst du, warum ich dich hergeholt habe? Warum sollte ich mich sonst für dich interessieren?«

Sophie wollte ihren Ellbogen wegreißen, konnte sich aber nicht rühren. War das vielleicht der Grund, warum Dimitri zu ihr gesagt hatte: Du weißt nicht, was du tust? Wollte er sie warnen? Aber wenn er sie für eine Volkonskaja hielt, warum hatte er dann nichts gesagt? Oder hatte er selber erst in diesem Moment begriffen, was er getan hatte?

»Wie kann ich … Wie kann ich die Wolfsprinzessin sein?«, stammelte Sophie und kämpfte mit den Tränen – vor dieser Frau wollte sie auf keinen Fall weinen.

»Das letzte Volkonski-Kind!« Anna Fjodorovna spuckte ihr das Wort praktisch vor die Füße. »Alle anderen Volkonski-Nachkommen sind tot! Ermordet, ausgelöscht, verschollen! Nur ein Kind – ein kleines Mädchen – ist entkommen!«

»Aber was habe ich mit diesem Mädchen zu tun? Ich bin doch Engländerin!«

Die Prinzessin schnaubte. »Ja, jetzt vielleicht … jetzt bist du Engländerin … Aber deine Vorfahren kommen von anderswo her – wie es bei vielen Leuten in deinem lächerlichen kleinen Land der Fall ist.«

»Das kann nicht sein!«

Die Prinzessin antwortete nicht sofort. Unschlüssig schaute sie Sophie an, als überlegte sie, was sie ihr sagen sollte. Schließlich biss sie sich auf die Lippe und stieß hervor: »Aber ja doch – es war das Einzige, was mich an dir fasziniert hat. Als du hierhergekommen bist, dachte ich, du wüsstest Bescheid über deine Herkunft. Und du hättest vielleicht sogar erraten, warum du hier bist.« Lachend fügte sie hinzu: »Aber der Witz war, du wusstest gar nichts. Du warst völlig ahnungslos.«

»Na und? Es gibt ja auch nichts zu wissen«, brachte Sophie mühsam hervor. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und ihr Kopf dröhnte.

»Nein, natürlich nicht.« Die Prinzessin beugte sich zu ihr vor. »Aber warst du denn gar nicht neugierig – hast du nie nach deiner Familie gefragt? Und was für eine Familie das war! Traurig … so traurig, diese ganze Geschichte …«

Das Gesicht der Prinzessin verdüsterte sich in gespieltem Kummer. »Mir hat es fast das Herz gebrochen, als ich zum ersten Mal davon gehört habe. Wie Prinzessin Sofja Kyrilitsch Volkonskaja, unsere liebe, süße Wolfsprinzessin, vor fast hundert Jahren im tiefsten Winter ihr Zuhause verlassen musste. Hässliche, blutrünstige Zeiten waren das, besonders für die bedauernswerten Menschen, die einen Titel oder Ländereien oder Geld besaßen … oder einen Strang kostbarer Diamanten, die aus der hauseigenen Mine stammten.« Sie holte Luft und fuhr kopfschüttelnd fort: »Und normalerweise wäre damit das Schicksal der Volkonskis besiegelt gewesen.«

Sie wich einen Schritt zurück und legte ihre Hand auf den Türgriff. »Fast bis zum Weißen Meer ist sie gekommen, bis der Schnee sie eingeholt hat. Es war ja auch idiotisch von ihr, so ganz allein zu reisen. Sie muss völlig kopflos gewesen sein, sonst hätte sie sich nie in ein solches Abenteuer gestürzt.« Wieder schüttelte die Prinzessin den Kopf. »Wenn sie das Kind dagelassen hätte, wäre sie vielleicht entkommen. Aber die Prinzessin war eine treusorgende Mutter.« Mit einem Seufzer fuhr sie fort: »Nun, das Kind wurde nie gefunden und das hat mich stutzig gemacht. So ein Säugling wäre natürlich als Erstes von Wölfen oder Bären gefressen worden. Aber man hat nichts gefunden. Nie. Kein Stiefelchen oder Mützchen, keine Decke, in die das Kind gewickelt gewesen wäre. Wo also war es hinverschwunden?«

Die Prinzessin bohrte ihre Schuhspitze in die losen Steine am Boden, dass es nur so knirschte.

»Also konnte es doch sein, dass vielleicht jemand das Kind im Wald gefunden und in Sicherheit gebracht hat? Und dass heute noch ein Volkonski-Prinz irgendwo am Weißmeer lebt?« Mit hochgezogenen Augenbrauen fuhr sie fort: »Aber ich habe kein Kind gefunden und ich habe weiß Gott jeden Stein umgedreht … Bis ich schließlich auf die Idee gekommen bin, dass jemand das Kind genommen und auf ein Schiff gebracht haben könnte … Wohin, das wusste ich natürlich nicht, aber ich habe mich umgesehen und alles ausgegraben, was ich nur konnte …« Lachend fügte sie hinzu: »Und dann habe ich eine alte Frau gefunden – steinalt –, die allein lebte. Sie würde bald sterben, aber vielleicht gab es noch irgendwo Verwandte?«

Die Prinzessin schaute Sophie fragend an: »Hast du je von Xenia gehört? Oder bist du ihr vielleicht sogar begegnet? Sie hat noch gelebt, als du geboren bist.«

Der Name »Xenia« beschwor ein klares, fertiges Bild in Sophies Geist herauf. Eine Treppe zu einer Wohnung, Grünlilien auf einem Fenstersims. Ein Pekinese, der unablässig bellte. Eine Frau, die so alt und verhutzelt aussah, dass Sophie Angst bekam. Gelächter, weil Sophie sich weigerte auf ihrem Schoß zu sitzen. Das seltsame Glitzern am Hals der alten Frau. Diamanten? Ein Geschenk, das ihr in die Hand gedrückt wurde, als sie fortgegangen waren – ein Glastropfen.

Die Prinzessin seufzte. »Aber Xenia wusste nicht, dass sie als kleines Kind ihrer Ermordung in Russland entkommen war. Und sie hatte auch keine Erinnerung daran, wie sie aus den Armen ihrer erfrorenen Mutter in einem Birkenwald gerettet wurde. Wie hätte sie es also ihrem Sohn erzählen können? Oder ihrer Enkelin? Wie hätte sie ihnen eine Geschichte erzählen können, von der sie selbst nichts wusste? Aber irgendwie hat ein altes Wiegenlied überlebt und ein Kind, das Sophie genannt wurde. Und eines Tages, das wusste ich, würde mir diese Sophie in die Quere kommen …«

»Aber das bedeutet ja …« Sophie schüttelte den Kopf.

»… dass wir verwandt sind. Wenn ich eine Volkonskaja bin, und Sie auch.«

»Wer sagt denn, dass ich eine Volkonskaja bin?« Die Prinzessin warf Sophie einen Blick zu, als hätte sie etwas unglaublich Dummes gesagt.

»Aber so heißen Sie doch«, wisperte Sophie.

»Ich benütze diesen Namen, ja«, verbesserte Anna Fjodorovna sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Schließlich habe ich den Palast gefunden und die Geschichte ausgegraben. Und ich war entschlossen auch die Volkonski-Diamanten zu finden …« Plötzlich legte sie einen Finger an ihre Lippen und stieß lächelnd hervor: »Oh! Habe ich etwa zu viel verraten?«

Mit glitzernden Augen beugte sie sich vor und packte Sophies Hand.

»Was weichst du so ins Dunkel zurück«, flötete sie. »Erst als du hier warst, habe ich gesehen, wie hübsch und charmant du bist – und dass wir vielleicht wirklich verwandt sein sollten.« Sie fasste Sophie am Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. »Ich hätte dir mühelos alles abschwatzen können.« Triumphierend hielt sie Sophies Glasanhänger hoch. »Und jetzt noch dieser zusätzliche Diamant! Der ist allein schon ein Vermögen wert.«

»Aber er gehört meinem Vater«, rief Sophie und wollte ihn Anna aus der Hand reißen. »Und außerdem ist es nur Glas.«

»Es ist ein Volkonski-Diamant, du Dummkopf«, zischte die Prinzessin, schlang den Anhänger um ihren Hals und band die Schnur wieder zu, die aufgegangen war. »Und jetzt gehört er mir. Du … und die Volkonskis … jetzt habt ihr wirklich alles verloren.«

»Ein Volkonski-Diamant? Aber wie kann das sein?«

»Du bist so dumm!«, krähte die Prinzessin. »So typisch Volkonski – alles an dir! Glaubst du etwa, ich hätte nicht gemerkt, wer du bist, nur weil du den Mantel mit deiner lächerlichen Freundin getauscht hast? Das war der Moment, in dem ich ein Messer genommen und das Porträt zerschnitten habe – dieses dumme, lächelnde, selbstzufriedene Gesicht. Ich musste es mir lange genug anschauen. Und du bist ihr ja so ähnlich …«

»Sie haben das Porträt zerstört? Aber warum denn?«

»Ich habe gesehen, wie Dimitri dich angeschaut hat. Ich wusste genau, was die da unten in ihrer stinkigen Küche denken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es merken und den Mund aufmachen würden, auch wenn ich ihnen noch so oft mit Rauswurf gedroht habe.« Angewidert wandte sie ihr Gesicht ab und spuckte auf den Boden. Sophie sog die Luft ein.

»Gefallen dir meine groben Manieren nicht?«, lachte die Prinzessin. »Umso besser. Du gefällst mir nämlich auch nicht!«

Sie griff in ihre Tasche und holte einen Schlüssel heraus. Die Wölfe, die unablässig weitergeheult hatten, wurden jetzt noch lauter, als sie die Tür aufschloss.

Sophie wich einen Schritt zurück, aber Anna Fjodorovna streckte die Hand nach ihr aus, ohne sich umzudrehen, und packte sie an den Haaren.

»Du bleibst schön da«, murmelte sie und öffnete die Tür einen Spaltbreit, so dass der Schnee hereindrang. »Hättest du gemacht, was ich dir gesagt habe, und nicht mit Dimitri gesprochen«, zischte sie Sophie ins Ohr, »dann hätte ich dich vielleicht ein paar Jahre hierbehalten und Prinzessin spielen lassen. Bis ich genug von dir gehabt hätte … Und dann … DAS HIER!«

Mit einem kräftigen Stoß schubste sie Sophie in den Schnee hinaus.
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Sophie hämmerte verzweifelt gegen die geschlossene Tür, während der Schnee wild um sie herumwirbelte. »Prinzessin!«, schrie sie. »Bitte lassen Sie mich rein, bitte!« Sie rüttelte an dem großen eisernen Türgriff, während drinnen schwere Riegel vorgeschoben wurden, einer nach dem anderen.

Es war hoffnungslos. Sophie drehte sich um und fasste ihre Umgebung ins Auge. Sie stand auf der Treppe zu einem ummauerten Hof, in einem Teil des Palasts, der noch älter und verfallener aussah als der Rest. Überall ragten große steinerne Tiergestalten auf. Sophie schaute an den hohen Mauern hinauf. Alle Fensterläden waren geschlossen. Selbst wenn hier jemand wäre, könnte er sie nicht sehen.

Einen Augenblick blieb es still. Das Heulen, das sie im Gang gehört hatte, war verstummt.

Und dann drang ein Schluchzen an ihr Ohr. Hinter einem rostigen Eisengitter, das wie eine große Klaue aussah, die sich in die Hofmauer krallte, kauerten Marianne und Delphine, in Pelze gehüllt.

Sophie wollte nach ihnen rufen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus.

»Sophie!«, schrie Marianne und klammerte sich an die Eisenstangen.

Sophie setzte ihren Fuß auf die nächste Stufe hinunter und löste eine Mini-Schneelawine aus, die auf den Boden hinunterstäubte.

»Pass auf!«, schrie Delphine. »Sophie! Die Wölfe!«

Es war wie in einem Albtraum. Sophie verstand die Worte, die sie ihr zuriefen, aber nicht, was sie bedeuteten. Dann sah sie, wie Marianne ihren Kopf an Delphines Schulter vergrub, und das bedeutete nichts Gutes.

»Prinzessin!« Sophie stolperte hastig wieder die Treppe hinauf und hämmerte gegen die Tür. »Bitte … lassen Sie mich rein! Ich mache auch alles, was Sie wollen … Ehrlich, ich verspreche es … die Wölfe …«, schrie sie und brach in Tränen aus. »Die Wölfe …«

Kein Laut kam von drinnen. Sophie schloss die Augen und drückte sich so eng wie möglich an die riesige Tür mit der abblätternden Farbe. Aber sie wusste, dass es nichts nützte. Die Wölfe rückten jetzt näher.

Sie drehte sich halb um, und die weißen Gestalten, die sich zwischen den steinernen Tieren bewegten, erstarrten, als wollten sie »Bäumchen, wechsle dich« mit ihr spielen. Und obwohl sie noch ein gutes Stück entfernt waren, sah sie, was sie lieber nicht gesehen hätte: rot funkelnde Augen, zurückgezogene Lefzen, erschreckend lange, spitze Fänge, die darunter zum Vorschein kamen, Blut im weißen Fell, als kämen die Wölfe frisch von der Jagd … Sophie holte tief Luft und dachte: Wie viele Atemzüge lassen mir die Wölfe noch?

Dann ein sonderbares Geräusch, das durch Mariannes heftiges Schluchzen und ihren eigenen keuchenden Atem zu ihr drang. Nur ganz allmählich nahm sie es wahr, weil ihr Herz so wild klopfte, dass ihr Kopf davon dröhnte. Aber da war es – ein lächerlich dünnes Summen, das aus ihrer Kehle kam. Ja, wirklich! Sophie hätte fast gelacht. War sie bescheuert oder was? Da schlich ein Rudel hungriger Wölfe auf sie zu, und sie summte? Denn die Wölfe kamen jetzt immer näher in ihrem lautlosen, geduckten Gang. Sophie kauerte sich nieder und machte sich ganz klein, den Kopf in den Händen vergraben.

Ich sitze mutterseelenallein in einem Wolfsgarten, dachte sie. Warum singe ich?

Hauptsache, es ging schnell. Wenn es nur bald vorbei war! Ohne hinzusehen, wusste Sophie, dass die Wölfe jetzt alle an der Treppe unten versammelt waren, und dieses Warten wurde unerträglich. Von einem steilen Dach hätte sie hinunterspringen und von einem sinkenden Schiff ins Meer stürzen können. Alles lieber, als auf dieses grauenhafte Ende zu warten …

Sophie sang lauter. Das Lied ihres Vaters. Oder war es Dimitris Lied? Im Geist hörte sie, wie Dimitris Stimme dort oben im Kronleuchter mit dem halb vergessenen Wiegenlied ihres Vaters verschmolz. Der hechelnde Atem der Wölfe drang an ihr Ohr. Vorsichtig öffnete sie ein Auge.

Der Anführer des Rudels stand ganz vorne – er war größer und grobknochiger als der Rest. Die anderen umringten ihn an der Treppe unten, reglos wie Statuen, so wie Sophie es sich vorgestellt hatte. Der Schnee klebte in ihrem Fell. Und einer – vermutlich ein junger – ließ die Zunge aus dem Maul hängen. Intuitiv erfasste Sophie die Hierarchie der Meute – dass die jüngeren Wölfe nur darauf warteten, bis der Leitwolf eine Bewegung machte.

Bei dem Gedanken, was auf sie zukam, brach sie in Tränen aus, so dass ihr Lied auf einmal ganz sonderbar klang, von heftigen Schluchzern unterbrochen. Sie schniefte, sang noch lauter. Vielleicht würde ihr das die letzten Minuten ein wenig leichter machen?

Sie schloss die Augen wieder und sang aus vollem Hals.

Die Wölfe schlichen die Treppe herauf, das hörte sie genau, immer näher auf sie zu, aber als sie die Augen wieder öffnete, saßen sie auf ihren Hinterläufen.

Sophie verstummte.

Da legten die Wölfe ihre Köpfe zurück, und das ganze Rudel heulte wie ein Mann, so dass es ihr kalt über den Rücken lief. Stille. Unablässig behielt sie die Wölfe im Auge, wie gelähmt vor Angst und zugleich fasziniert von ihnen. Dann hörte sie, wie Marianne zu Delphine sagte: »Ich kann da nicht hinsehen, ich halt’s nicht mehr aus!«

Sophie legte ihren Kopf zurück und sang. Der alte Leitwolf vor ihr nickte mit dem Kopf und leckte sich die Lefzen. Lautlos schnürte er die Stufen herauf und starrte sie mit seinen rot glühenden Augen an. Direkt unter ihr blieb er stehen.

Sophie zog ihre Füße noch enger an sich. Der Wolf witterte in die Luft, über der Stelle, wo ihre Füße gestanden hatten. Sophie kauerte sich noch mehr zusammen und schlang schützend ihre Arme um ihre Schultern. Aber vielleicht war es besser, einfach ihr Bein auszustrecken, damit er sie schnappen konnte? Würde es dann schneller gehen? Und sie wollte doch, dass es schnell ging. Mit letzter Kraft schob sie ihren Fuß an den Rand der Stufe und schrie auf, als der Wolf seinen mächtigen Nacken vorstreckte und sein Maul direkt über ihren Schuh brachte.

Dann sah sie das getrocknete Blut an der Flanke des Wolfs, dort, wo die Kugel ihn gestreift hatte – wie eine rote Rosette sah es aus.

»Du bist das!«, stieß sie hervor. »Du lebst!«

Der Wolf winselte, als hätte er sie verstanden. Er stieß Sophies Fuß mit seiner Schnauze an, schmiegte sehnsüchtig seinen Kopf an ihr Bein und schloss die Augen. Ein Seufzer rieselte durch seinen Körper.

Das restliche Rudel trottete jetzt auch auf sie zu, lagerte sich um sie herum im Schnee. Sophie schnappte nach Luft, als einer der Wölfe aufsprang und sie in seinem Überschwang gegen die Tür schleuderte. Ein Wolfsjunges kletterte auf ihren Schoß und leckte ihr das Gesicht. Das Kleine war ganz warm, trotz seiner eisverkrusteten Zehenpolster. Sophie vergrub ihre Hände in seinem Fell.

Dann ein metallisches Knirschen, ein Schlüssel, der sich im Schloss drehte. Mehrere Riegel wurden zurückgerissen und der alte Wolf hob seinen Kopf und knurrte. Eine tiefe Dankbarkeit gegenüber dem Tier stieg in Sophie auf. Der Wolf würde sie beschützen bis zu seinem letzten Atemzug, das wusste sie in diesem Moment.

»Sophie?«

»Dimitri?«

»Halt still! Du darfst keine Angst zeigen. Du weißt, dass sie dir nichts tun. Ich habe Fleisch – ich füttere sie, dann tun sie mir auch nichts.« Sophie hörte, wie er ungeduldig gegen die Tür trat, bis er schließlich herausstolperte. Blut und Eingeweide schwappten aus dem Eimer in seiner Hand in den Schnee. Er ließ den Eimer fallen und die Wölfe stürzten sich darauf, japsend vor Begeisterung.

Dimitri schlang seine Arme um Sophie. »Ich habe mir so gewünscht, dass du bist eine Volkonskaja!«, rief er. »Ich habe gleich gewusst, als ich dich erstes Mal gesehen. Aber ich einfach nicht glauben konnte!«

»Ja, das hast du am ersten Tag zu mir gesagt! Voj Volkonski! Gleich als ich hier angekommen bin. Wenn ich es doch nur verstanden hätte! Aber egal, ich hätte es sowieso nicht geglaubt. Wie denn auch? Wie soll das möglich sein?« Sophie lachte und weinte gleichzeitig.

Dann traten sie auseinander und schauten sich verlegen an. Ein paar von den Wölfen kamen zu Sophie zurück, lehnten sich an sie und brachten sie aus dem Gleichgewicht. Es war, als trüge sie einen langen, weiten Rock aus einem Gewirr von weißen Pelzen.

Dimitri hielt sie fest. »Die Wölfe, sie haben gewusst. Sie wissen es immer«, lachte er.

»Dimitri … wir müssen Marianne und Delphine holen! Sie haben sie eingesperrt!«

Dimitri nickte, aber er zog sie durch die Tür in den dunklen Gang hinein. »Mascha kommt! Sie ihnen hilft!« Er packte Sophie fest am Arm und fügte beschwörend hinzu: »Frau geht gleich fort! Schnell, wir müssen Volkonski-Diamanten retten!«
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Sophie, Dimitri und die Wölfe liefen durch die halb verfallenen, kerzenbeschienenen Gänge des Winterpalasts. Sophie hörte das rhythmische Keuchen der Tiere, das Scharren ihrer Krallen auf dem Steinboden, und ihr Herz schlug schneller. Es war, als würden sie mit dem Rudel laufen, als seien sie selber Wölfe geworden. Dimitri hielt ihre Hand, führte sie über zahlreiche Treppen und durch hallende Gänge, durch Teile des Palastes, die sie noch nie gesehen hatte, und als die Wölfe um sie herumschwärmten, stieg eine tiefe Dankbarkeit gegenüber diesem Jungen in ihr auf.

Am Haupteingang vorne drängten sich die Wölfe um Sophie und Dimitri und konnten es kaum erwarten, hinauszustürmen. Als hätte sich die Leere des Waldes in ihren Körpern aufgestaut und einen wilden Freiheitsdrang in ihnen entfesselt.

Sophie drückte den riesigen Türgriff herunter und zog die Tür auf, um die Wölfe ins silbrige Zwielicht hinauszulassen. Sie heulten aufgeregt.

»Vorsicht!«, schrie Dimitri. »Sie machen Viflijanka scheu mit ihrem Geheul!«

Die Prinzessin und der General saßen schon im vozok, der mit Gemälden, Teppichen und Silber vollgetürmt war, und würden jetzt jeden Moment losfahren. Ivan rannte vom Stallhof auf sie zu und brüllte vor Wut. Er zerrte den silbernen Samowar vom Stapel der gestohlenen Schätze herunter und schleuderte ihn in den Schnee. Dann packte er einen Koffer am Griff und der General zog seine Pistole. Das Kofferschloss sprang auf, so dass der ganze Inhalt – Uhren, Geschirr, Besteck – in den Schnee purzelte. Anna Fjodorovna stand zornbebend im vozok und fluchte wie ein Fuhrknecht.

Als sie Sophie in der Tür stehen sah, verstummte sie. Entsetzen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, dann nackte Angst. Aufgeregt rüttelte sie den General am Ärmel und zeigte auf Sophie.

»Los!«, brüllte der General. »Wir haben die Diamanten!«

Dimitri rannte los, um Viflijanka zu beruhigen, den die Nähe der Wölfe in Panik versetzte, so dass er sich verzweifelt aufzubäumen versuchte. Aber das Gewicht des überladenen Schlittens hielt ihn unten. Sophie erkannte entsetzt, dass er sich den Hals brechen würde, wenn er nicht sofort freigelassen wurde.

»Poooschawwl!«, kreischte Anna Fjodorovna und riss Zügel und Peitsche an sich. Krach! Die Peitsche schnalzte über Viflijankas schweißbedeckten Rücken und traf Dimitri ins Gesicht. Der Junge taumelte zurück, die Hand an seine Wange gepresst, und im selben Moment warf sich Viflijanka nach vorne. Der General hob seine Pistole und zielte auf die Tür, aber durch den plötzlichen Ruck, den der Schlitten machte, verfehlte er sein Ziel. Sophie hörte die Kugel dicht an ihrem Kopf vorbeizischen.

»Wagen Sie es ja nicht!«, brüllte Ivan und stürzte sich auf den General. Er versuchte ihm die Pistole aus der Hand zu reißen und sie rangen ungeschickt miteinander, während der vozok vorwärtsglitt. Wieder brüllte der General. Die Pistole flog über Ivans Kopf hinweg in den Schnee und Ivan wurde getreten und gestoßen, bis er rücklings vom Schlitten fiel.

»Sie wird sich umbringen!«, schrie Ivan, der noch immer im Schnee lag, dem davonsausenden Gefährt hinterher. »Auf dem vozok ist viel zu viel drauf – er ist zu schwer für die Eisstraße!«

Sophie hatte ihre Finger in das dicke Fell des alten Leitwolfs gekrallt, damit das Rudel bei ihr am Eingang blieb. Aber als sie nun zu Ivan hinstürzte, rannten die Wölfe ebenfalls los. Sie jagten den Schlitten, als wollten sie den General und die Prinzessin für alle Zeiten aus dem Winterpalast vertreiben, und versetzten Viflijanka noch mehr in Panik, indem sie ständig nach seinen Fersen schnappten. Die Glöckchen an seinem Harnisch bimmelten wild und der vozok schlingerte haltlos hinter dem scheuenden Pferd her. Anna Fjodorovna – die jetzt nichts mehr von einer Prinzessin hatte – stand hoch aufgerichtet im Schlitten, riss blindlings an den zu langen Zügeln und schlug mit der Peitsche nach den Wölfen.

»Wir müssen sie aufhalten!«, rief Sophie und schaute Ivan an. Aber er stand nur da und starrte dem vozok nach, der auf die versunkene Eisstraße zuraste. »Ivan! Wie können wir sie aufhalten?«

Dimitri rannte ihnen bereits nach und rief verzweifelt nach seinem Pferd. Sophie hörte das Schluchzen in seiner Stimme: Das Tier war völlig außer Kontrolle und würde weitergaloppieren, bis es tot umfiel oder erschossen wurde.

Aber Anna Fjodorovna war das halsbrecherische Tempo noch nicht schnell genug, denn sie knallte wieder mit der Peitsche, ein Geräusch, so scharf wie ein Gewehrschuss. Die Wölfe sprangen vom Schlitten weg. Sophie hörte die Prinzessin lachen.

Viflijanka raffte seine letzten Kräfte zusammen, um noch schneller zu galoppieren, und raste die Böschung hinauf. Kurz bevor der Schlitten auf der anderen Seite verschwand, geriet er ins Schlingern und kippte zur Seite.

Dann folgte ein gewaltiger Aufprall. Eine Ladung Silber flog in hohem Bogen ins Dämmerlicht hinauf, und eine kleine Schale hüpfte über das Eis, gefolgt von einem Silbertablett.

Ivan stürzte los und Sophie hinterher, aber bald fiel sie zurück. Ihre Brust brannte von der eiskalten Luft, die ihr in die Lungen strömte.

Ein paar Minuten nach Dimitri erreichten sie die Böschung der Eisstraße. Der vozok lag auf der Seite. Viflijanka zerrte verzweifelt an seinem Harnisch. Die Prinzessin war aus dem Schlitten herausgeschleudert worden und aufs Eis geknallt. Benommen lag sie da und aus einer Schnittwunde an ihrem Kopf quoll Blut. Der General kletterte über den umgekippten Schlitten, die Diamanten um seinen Hals geschlungen. Die Wölfe warteten auf der Böschung, liefen knurrend hin und her, blieben aber vom Eis weg.

Ivan starrte entsetzt auf die gefrorene Straße. »Das Eis ist brüchig! Die Wölfe gehen nicht drauf – sie wissen es.«

Dimitri, der schon die Böschung hinunterschlitterte, um seinem Pferd zu Hilfe zu eilen, bremste seinen Schwung, indem er die Absätze in den Schnee rammte.

»Runter da!«, brüllte Ivan ihm zu, denn schon breiteten sich tiefe schwarze Risse blitzschnell im Eis aus.

Dimitri warf sich zurück und landete der Länge nach im Schnee. »Viflijanka!«, heulte er und schlug mit seinen Fäusten in den Schnee. Das alles ging so schnell, dass Sophie kaum folgen konnte. Dann ertönte ein gewaltiges Grollen, wie Kanonendonner.

Der General rannte über das Eis, nur weg von den Wölfen, so dass noch mehr schwarze Risse im Eis aufbrachen. Dann verschwand er in den Bäumen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

Durch das Donnern des aufbrechenden Eises hörten sie Anna Fjodorovna mit schwacher Stimme »Grigor!« rufen. Mühsam richtete sie sich auf und taumelte ein, zwei Schritte vorwärts, aber dann rutschte sie aus. Zitternd starrte sie auf die Wölfe, die heulend und knurrend am Ufer entlangliefen, und schrie vor Angst. In ihrer Panik schlitterte sie von ihnen weg, auf die Mitte der Eisstraße zu.

Dimitri stolperte jetzt auf die Eisstraße hinunter. Aber das Eis trug nicht mehr.

Womm!

»Dimitri!«, brüllte Ivan verzweifelt und konnte sich nicht entscheiden, wem er als Erstes zu Hilfe eilen sollte, der Prinzessin oder dem Jungen. »Komm zurück. Du machst es nur noch schlimmer mit deinem Gewicht!«

Aber Dimitri schlitterte bereits auf das tobende Pferd zu, das noch immer im Harnisch festhing und an das aufbrechende Eis gefesselt war.

»Sophie!«, brüllte Dimitri. »Hilf mir!«

Sophie spürte, wie Ivan nach ihrer Schulter griff, um sie festzuhalten, aber sie war schneller als er und seine Hand rutschte ab. Ohne einen Gedanken an die Gefahr, in die sie sich begab, schlitterte sie aufs Eis hinunter und kämpfte verzweifelt um ihr Gleichgewicht. Die Arme vor sich ausgestreckt, taumelte sie auf das Pferd zu. Sie spürte, wie das Eis unter ihren Füßen vom Wasser aufgewölbt wurde, und das unheimliche Knirschen und Mahlen dröhnten ihr in den Ohren.

»Halte Viflijankas Kopf!«, schrie Ivan. »Wir müssen ihn aus Harnisch befreien.«

Ruckartig verlagerte sich das Eis unter Sophie, so dass sie sich wie in einem Zug fühlte, der abrupt zum Stehen kam. Jetzt blieb ihr nur noch wenig Zeit. Das schwarze Wasser leckte an dem weißen Eis und zog den vozok nach unten. Viflijanka schnaubte wild, rollte mit den Augen und schäumte vor Anstrengung, aber er kam nicht frei.

»Er wird ertrinken …« Dimitri arbeitete verbissen an den Lederschnallen.

Sophie griff nach den Zügeln des Pferdes, aber Viflijanka warf den Kopf herum und schnappte nach ihr.

»Dimitri … Ich kann seinen Kopf nicht …«, rief sie verzweifelt.

Dimitri sagte nichts; er war immer noch mit dem Zaumzeug beschäftigt. Mit einem letzten Ruck löste er das Verbindungsstück, und der vozok glitt unter grässlichem Gurgeln ins Wasser zurück. Laut wiehernd riss Viflijanka sich vollends los. Sophie musste ihre Hand hochreißen, um das Halfter des scheuenden Pferdes zu erwischen. Wenn Viflijanka auch nur einen Schritt zurück machte, würde er ins Wasser stürzen und ihr Rettungsversuch wäre umsonst gewesen.

Angestrengt zerrte sie an den Zügeln und bekam schließlich das Halfter zu fassen. Dann hörte sie Dimitri, der von der anderen Seite her den Kopf des Pferdes festhielt. Er streichelte es beruhigend, redete ihm gut zu und bugsierte es sanft zum Ufer hin, nur weg von dem schwarzen Wasserloch.

»Langsam, langsam …« Sophie wusste nicht, ob Dimitri mit ihr oder mit Viflijanka redete. Schlitternd und stolpernd arbeiteten sie sich die Böschung hinauf.

»Wo ist Ivan?«

Zum ersten Mal blickte Sophie sich um. Durch Viflijankas dampfenden Atem hindurch sah sie etwas, das ihr das Blut in den Adern stocken ließ.

Ivan war aufs Eis getreten, und den Blick fest auf Anna Fjodorovna gerichtet ging er langsam auf sie zu und redete Russisch mit ihr. Es klang, als würde er ihr eine Geschichte erzählen, und sie schien ihm auch zuzuhören, obwohl ihr Kopf halb abgewandt war, zum Wald hin, in dem der General verschwunden war.

»Kann er sie retten?«, sagte Sophie zu Dimitri.

Ivan streckte seine Hand aus, ganz ruhig und langsam, so wie Dimitri es vorher bei seinem panischen Pferd gemacht hatte. Die Prinzessin war gerettet! Sophie hielt den Atem an, als Ivans Finger sich um die weißen Hände von Anna Fjodorovna schlangen.

»Er hat sie, Dimitri«, stieß sie hervor.

Aber dann ging es Schlag auf Schlag. Gerade als Ivan die Prinzessin zu sich herziehen wollte, ertönte ein schriller Lokomotivpfiff und das Zischen von Bremsen. Anna Fjodorovna schrie »Grigor!« und sprang zurück, auf die Böschung zu, als hätte sie sich an Ivans Händen verbrannt. Nur war sie nicht weit genug gesprungen. Sophie hörte den dumpfen Aufprall, als sie schwer aufs Eis stürzte, und dann einen Laut, als würde ihr alle Luft aus der Brust gepresst.

Und plötzlich war nur noch Ivan da. Anna Fjodorovna, die gerade noch auf dem Eis gelegen hatte, war fort.

»Wo … wo ist sie?«, rief Sophie, obwohl sie die Antwort kannte, aber sie hoffte verzweifelt, dass sie sich getäuscht hatte.

Und dann sah sie einen weißen Schatten rasch unter dem Eis entlanggleiten, von einer tiefen, kalten, dunklen Strömung hinuntergezogen. Sie sah das Gesicht der Prinzessin, sah ihren ungläubigen Ausdruck. Ihre Finger kratzten hilflos am Eis über ihr und dunkle Gräser wogten um sie herum.

»Wir müssen sie da rausholen!«, schrie Sophie wieder, und im selben Moment schlangen sich zwei Arme um sie und hielten sie fest.

»Ist zu gefährlich«, sagte Dimitri. Und sie wusste, dass er sie nicht loslassen würde.

Hilflos schaute sie zu, wie Ivan sich an der Stelle, an der sie das überraschte Gesicht der Prinzessin zuletzt gesehen hatten, aufs Eis warf. Er hämmerte mit den Fäusten darauf, bis sie bluteten. Er schrie ihren Namen. Schwarzes und rotes Wasser spritzte in die Luft hinauf, als das Eis brach.

Ivan tauchte seinen Arm bis zur Schulter ins eisige Wasser.

Aber es war zu spät. Die Prinzessin war fort.
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»Und das war’s jetzt?«, wisperte Sophie. »Ist es wirklich vorbei? Einfach so, im Bruchteil einer Sekunde?«

»Wir müssen doch irgendwas tun«, stieß sie hervor und versuchte sich aus Dimitris Griff zu befreien. »Wir müssen Anna Fjodorovna da rausholen. Wenn wir sie nicht kriegen … Warum tut Ivan denn nichts? Warum liegt er einfach nur da?«

Mit einem Ruck riss sie sich los und rutschte die Böschung hinunter.

»Komm zurück!«, brüllte Ivan mit tränenüberströmtem Gesicht. »Du bleibst vom Eis weg, verstanden?«

»Aber wir müssen ihr doch helfen …« Sophie wusste, dass jede Hilfe zu spät kam, wollte es sich aber nicht eingestehen. Sie redete einfach weiter, als könne sie damit alles ungeschehen machen. »Wir dürfen sie doch nicht einfach ertrinken lassen … Unter dem Eis … Ivan …«

Endlich ließ sie sich in den Schnee fallen und legte den Kopf auf ihre Knie. Sie hörte das Eis krachen. Eine Hand schob sich unter ihren Arm und hob sie hoch.

»Es ist vorbei, das habe ich dir doch gesagt.« Ivan legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch, so dass sie ihn anschauen musste. »Sie war keine Prinzessin«, sagte er. »Du bist die Prinzessin.«

»Aber ich kann doch keine Volkonskaja sein …«

Es war zu viel für Sophie, dass ihre vertraute Welt so völlig aus den Angeln gehoben wurde. Als hätte man ihr eröffnet, dass sie in Wahrheit ein Junge war oder dass ihre Eltern nicht wirklich gestorben waren, sondern all die Jahre ein raffiniertes Versteckspiel mit ihr gespielt hatten. Als sei sie selbst ins Wasser gestürzt. Aber so durfte sie nicht denken. Sie musste wieder festen Boden unter den Füßen gewinnen.

»Aber was rede ich da!« Ivan half ihr auf und legte ihr seinen Arm um die Schultern, um sie zum Palast zurückzuführen. »Du musst ins Warme, und zwar schnell.«

Sophies Beine waren stocksteif gefroren, und sie klammerte sich an Ivans tröstlich festen Körper, als sie um die Böschung der Eisstraße herumgingen. Mühsam drehte sie den Kopf und schaute zum Wald hinüber. Die Wölfe verharrten eine Sekunde lang am Waldrand – und verschwanden dann mit freudigem Japsen zwischen den Bäumen.

Dimitri ging langsam hinter ihnen, mit Viflijanka am Halfter. Vor dem Eingang fragte er Ivan etwas auf Russisch. Ivan nickte, dann beugte er sich herunter und sagte: »Dimitri bringt Viflijanka zu den Ställen. Das Pferd muss versorgt werden.«

»Ja, natürlich«, wisperte Sophie. »Viflijanka ist bald wieder in Ordnung, oder, Dimitri?«

»Ja«, nickte Dimitri. »Danke. Ohne deine Hilfe wäre es ihm genauso gegangen wie …« Dann hielt er inne, weil er wohl den Schmerz in Sophies Gesicht gesehen hatte.

Mascha, die auf der Treppe wartete, lief mit großen Augen auf sie zu. »Ich Eis habe krachen hören. Aber du in Sicherheit!«

»Oh, Mascha!« Sophie biss sich auf die Lippe. »Es ist was Schreckliches passiert. Die Prinzessin …«

»Nicht Prinzessin …«, flüsterte Mascha.

Ivan drückte ihr die Schulter. »Mascha, ich hätte auf dich hören sollen. Ich hätte begreifen müssen, was du mir sagen wolltest.«

Mascha zuckte die Schultern. »Wir sehen, was wir sehen wollen.«

»Verzeihst du mir?«, fragte Ivan.

Mascha knickste vor ihm. »Ich verzeihe … und helfe Ihnen«, sagte sie, dann fügte sie hinzu: »Wir dienen Volkonskis.«

»Wo sind die anderen?«, fragte Ivan.

»Ich habe sie in warme Zimmer gebracht«, sagte Mascha. »Ich ihnen Tee gegeben.«

Ivan lächelte. »Ja, das brauchen sie – Wärme und Freundschaft … und das gibst du ihnen, das weiß ich.«

Mascha lächelte stolz. »Und die Prinzessin?«, sagte sie scheu. »Ich mache Tee für Prinzessin?«

»Ja, sicher kochst du Tee für die Prinzessin«, erwiderte Ivan. »Aber nicht jetzt gleich.« Er wandte sich an Sophie und fuhr fort: »Ich muss dir erst noch was zeigen.«

»Was denn, Ivan? Wo gehen wir hin?«

Ivan streifte seine schuba ab und hängte sie im Vorbeigehen an eine Statue. »Ich habe ihr geglaubt, als sie mir sagte, wer sie ist. Ich habe es nie in Frage gestellt .« Erbittert schlug er sich mit der Faust auf den Kopf. »Ich war so ein Dummkopf!«

»Warum hätten Sie ihr nicht glauben sollen?«, wisperte Sophie. »Sie war doch genau wie eine Prinzessin! Sie hat Sie gerettet und hierhergebracht.«

»Ich habe nicht begriffen, was sie wollte«, fuhr Ivan fort. »Ich habe ihr geglaubt, als sie sagte, dass sie ein paar junge Mädchen zur Gesellschaft im Palast haben will.« Er lachte, aber es klang mehr wie ein Bellen. »Sie erzählte mir, was sie alles mit euch unternehmen wollte. Aber in Wahrheit wollte sie dich nur aushorchen und dir Hinweise entlocken, wo die Diamanten versteckt sein könnten.«

Sie stiegen die Treppe zu einem abgelegenen Turm hinauf. Sophie war noch nie in diesem Teil des Palasts gewesen. Ivan riss die Tür auf, hinter der ein überraschend warmer, gemütlicher Raum zum Vorschein kam. Eine vergoldete Uhr tickte auf einem Marmorkaminsims. Pelzdecken waren über vergoldete Möbel drapiert.

»Als wir hierhergekommen sind, hat sie mir aufgetragen alle Möbel, die noch einigermaßen gut erhalten waren, in dieses Zimmer zu bringen.« Ivan seufzte. »Und weil sie so ein Geheimnis daraus gemacht hat, bin ich irgendwie misstrauisch geworden. Ich habe vorsichtshalber einen Schlüssel zu diesem Raum behalten, und obwohl ich es nur ungern zugebe, bin ich jetzt froh, dass ich auf meine innere Stimme gehört habe.«

Er legte Sophie eine Hand auf den Rücken und führte sie behutsam hinein. »Als sie mich aus dem Ballsaal geschickt hat, bin ich hierhergekommen. Da erst habe ich wirklich begriffen, was sie vorhatte«, fuhr er langsam fort. »Und deshalb wollte ich sie am Wegfahren hindern.«

Er zog einen Schlüssel hinter einer vergoldeten Uhr hervor und schloss eine große Einlegevitrine auf. Eine Flut von Papieren flatterte auf den Boden: Porträtfotos, andere Bilder, Tabellen, Karten.

Ivan schwieg einen Augenblick. »Ich hätte nie gedacht, dass sie dir etwas antun würde. Aber die Wolfsjagd … da wusste ich Bescheid. Sie war eine hervorragende Schützin – und ich habe genau gesehen, dass sie nicht auf den Wolf gezielt hat. Sie hat auf dich gezielt.«

»Dann haben Sie mir das Leben gerettet?«

»Sie dachte, du wüsstest nichts. Also warst du wertlos für sie. Der General hat es ihr befohlen …«

»Sie wollte mich wirklich umbringen?«

»In diesem Augenblick ja«, sagte Ivan leise.

Sophies Mund war staubtrocken. Sie bückte sich und las eines der Fotos auf. Ein Mädchen in Schuluniform, das auf einem Pausenhof stand. »Aber … das bin ja ich!« Verwundert hielt sie das Foto Ivan hin. »In meinem Internat in London.«

»Anna Fjodorovna hat gut recherchiert.« Ivan nahm das verwackelte Foto von Sophie an sich und betrachtete es. »Der General hat seine Sekretärin hingeschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er wollte sichergehen, dass es keine Volkonskis mehr gab, die Anna Fjodorovna die Diamanten streitig machen konnten. Niemand, der eines Tages auf der Bildfläche erscheinen würde und sich Prinz oder Prinzessin nannte, nachdem Anna sich diesen Titel selbst zugelegt hatte. Als du gefunden wurdest, muss sie das in tiefe Verzweiflung gestürzt haben«, flüsterte Ivan. »Sie hatte sich eingebildet, sie könnte das alles hier für sich haben, ohne dass jemand merkte, dass es gestohlen war. Aber bei ihrer Suche nach den verschollenen Volkonskis war sie auf den letzten Volkonski-Spross gestoßen. Ein Schulmädchen mit einer vergessenen Familiengeschichte.«

»Aber davon wusste ich nichts«, protestierte Sophie und kämpfte mit den Tränen. »Niemand hat mir was gesagt.« Sie faltete ihr Foto viermal zusammen und steckte es zerstreut in ihre Tasche.

»Ja, aber das konnte sie nicht wissen«, seufzte Ivan. »Und nachdem sie dich gefunden und kontaktiert hatte, war ihr klar, dass andere das auch konnten. Sie musste verhindern, dass sie auffliegen würde.«

»Dann ist es also wirklich wahr?«, fragte Sophie. »Dann bin ich wirklich eine Volkonskaja?«

Ivan las ein Schwarz-Weiß-Foto auf, das ganz vergilbt und körnig war. Es zeigte ein Mädchen, kaum älter als Sophie. »Das ist deine Urgroßmutter, Sofja.« Er lächelte traurig. »Du siehst ihr sehr ähnlich.«

Sophie schaute auf das verschwommene Foto von der Wolfsprinzessin. Eine gewisse Ähnlichkeit war da, das konnte sie jetzt sehen. Die geraden Augenbrauen. Die blasse Haut. Aber der Ausdruck! Wie viele Jahre waren diesem Mädchen mit dem offenen, hellen, neugierigen Gesicht noch vergönnt gewesen, ehe es elend im Wald zu Grunde ging?

»Ihr Kind wurde in Sicherheit gebracht«, wisperte Sophie und dachte an Xenia, diese steinalte Frau. Die Tochter einer verschollenen russischen Prinzessin, die nach England geschmuggelt worden war. Und wozu? Um allein in einem fremden Land zu sterben? Wie traurig das alles war! Wäre ihr Vater, der tapfere Prinz Vladimir, glücklich gewesen, wenn er gewusst hätte, dass sie ihre Tage so beenden würde? Und was würde ihr eigener Vater sagen, wenn er wüsste, wie allein Sophie in der Welt stand?

»Xenia wurde gerettet, vielleicht von einem Bauern. Wahrscheinlich verkauft für Brot.« Ivan suchte noch mehr Papiere heraus. »Sofja wollte nach Archangelsk. Es hatte sich herumgesprochen, dass die britische Marine dort vor Anker lag, um dem Zaren zur Flucht vor der Revolution zu verhelfen.« Er hielt inne und fügte mit einem traurigen Lächeln hinzu: »Aber der Zar nie ist gekommen. Stattdessen hat das Schiff andere Reisende mitgenommen … und Xenia Volkonskaja muss eine davon gewesen sein.«

Sophie seufzte. »Meine Eltern hatten bestimmt keine Ahnung von all dem hier«, sagte sie. »Rosemary, mein Vormund, hätte es mir gesagt, wenn sie etwas gewusst hätte.«

»Anna Fjodorovna war äußerst gründlich«, sagte Ivan und schüttelte den Kopf. »Sie hätte sich nie auf ein solches Abenteuer eingelassen, wenn sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher gewesen wäre. Dein Vormund muss irgendwo Papiere haben, die sich auf deine Familie beziehen.«

Sophie dachte an den nie geöffneten Aktenschrank in ihrem Zimmer in Rosemarys Wohnung. Ob sie darin etwas finden würde?

Langsam sank sie auf einen Stuhl. »Das ist einfach zu viel auf einmal«, murmelte sie. »Wie soll ich das bloß verdauen? Und es ist so verrückt, dass ich auf einmal eine andere sein soll. So ein komisches Gefühl. Ich meine, bis jetzt war ich immer nur die gute alte Sophie Smith, und dann Womm!, ist alles auf den Kopf gestellt …«

»Du bist trotzdem noch du selbst«, tröstete Ivan sie. »Nur weißt du jetzt ein wenig mehr über deine Herkunft.« Er legte seinen Arm um Sophie. »Aber so ist das Leben – voller Überraschungen. Ich dachte auch, dass ich Anna Fjodorovna gut kenne … und wie bitter habe ich mich in ihr getäuscht!«

»Das tut mir leid«, murmelte Sophie.

»Sie war so klug!«, sagte Ivan und unterdrückte das Beben in seiner Stimme. »Alles hätte sie haben können, was immer sie wollte – jedes Leben führen, das ihr vorschwebte, auch ohne andere Leute um ihres zu bringen.« Abrupt wandte er sich ab, um die Tränen in seinen Augen zu verbergen.

Nach einer Weile gab er sich einen Ruck und sagte: »Lass uns jetzt zu den anderen zurückgehen. Wir haben noch einiges zu besprechen und zu planen. Wir müssen euch nach St. Petersburg und zu Miss Ellis zurückbringen. Soviel ich weiß, habt ihr morgen Unterricht an einer richtigen russischen Schule!«

Sophie nickte, aber die Dinge, die sie zu lernen hatte, würde sie nicht an einer St. Petersburger Schule finden. Und an keiner Schule der Welt.

»Muss ich wieder zurück?«, fragte sie und schluckte.

Ivan warf ihr einen überraschten Blick zu.

»Muss ich bald zurück, Ivan?«, wiederholte Sophie, diesmal lauter, energischer. »Ich bin doch noch längst nicht fertig hier – ich muss noch so viel herausfinden und lernen.«

Ivan dachte darüber nach. »Wir müssten mit deinem Vormund sprechen«, erwiderte er ernst. »Sie ist die Einzige, die das momentan entscheiden kann.«

»Ach, sie weiß doch gar nicht, dass ich hier bin!«

Ivan runzelte verständnislos die Stirn.

»Ich wollte unbedingt nach Russland, ist das nicht komisch? Immer hab ich von Schnee und einem Wald geträumt … und ich hatte keine Ahnung, dass ich meine eigene Geschichte geträumt habe … falls so was überhaupt möglich ist. Aber Rosemary hätte mich nicht fahren lassen und deshalb haben Delphine und ich ein bisschen nachgeholfen … Also mehr erzähle ich Ihnen lieber nicht – es würde Ihnen nicht gefallen.«

»Du hast getan, was du tun musstest«, sagte Ivan und ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel, »aber dein Vormund wird sicher nicht erfreut sein, dass du hierbleiben willst, wenn sie die Wahrheit erfährt. Du hast kein Geld, der Palast versinkt im Schnee …« Ivan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie wir ihr vermitteln sollen, dass das hier die passende Umgebung für ein junges Mädchen ist.«

Sophie musste ihm wohl oder übel Recht geben.

»Und Sie, Ivan? Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie. »Ich meine, jetzt, wo die Prinzessin, oder nein, Anna Fjodorovna …«

»Ich werde hier alles regeln … für dich, wenn du es mir gestattest …«

»Aber ich kann Sie nicht bezahlen«, wandte Sophie verlegen ein. »Ich habe doch kein Geld … es sei denn, sie würden ein paar Bilder nehmen …«

»Ich tu’s für dich, Sophie. Es ist mir eine Ehre, dir zu dienen«, sagte Ivan und neigte den Kopf. »Und ich brauche keine Bilder.«

»Und dann? Was machen Sie dann?«

Ivan runzelte die Stirn. »Ich werde in meine Heimat nach Konstantinowo zurückgehen«, sagte er. »Meine Mutter ist alt und krank. Sie hat sich für mich geopfert, als ich klein war – hat mir alles gegeben, das Fleisch aus ihrer Schale, das Gemüse aus ihrem Garten. Und nie etwas dafür verlangt. Jetzt werde ich für sie sorgen, wie sie es verdient.«

»Wenn Sie doch nur hierbleiben könnten«, wisperte Sophie. »Vielleicht gibt es ja doch eine Möglichkeit. Sie könnten doch Ihre Mutter herbringen und hier im Palast versorgen?«

Ivan schüttelte traurig den Kopf. »Nein, nein – aber ich muss zugeben, dass die paar Monate im Winterpalast die glücklichsten meines Lebens waren … Ich habe mir sogar eingeredet, dass ich das alles hier irgendwann mein Zuhause nennen könnte – sofern Zuhause der Ort ist, von dem man nie mehr wegwill … und an den man sich sein Leben lang zurücksehnt, wenn man ihn verloren hat.« Er seufzte wehmütig.

Sophie legte ihre Hand auf Ivans Arm.

»Ich bin kein Prinz, Sophie. Wie konnte ich nur so dumm sein und glauben, dass ich in dieser Zauberwelt hier, so heruntergekommen und verfallen sie auch sein mag, einen Platz finden würde.«

»Ich möchte trotzdem, dass Sie bleiben«, wisperte Sophie. »Dann wäre es leichter für mich, nach London zurückzugehen.«

Ivan lächelte sie an, aber seine Augen blickten traurig. »Wir sind nicht im Märchen, Sophie. Wovon soll ich leben? Wie soll hier überhaupt jemand leben ohne ein Vermögen in der Tasche? Es kostet Millionen Rubel, den Palast zu erhalten. Die Prinzessin …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Nun, für mich wird sie das wohl immer bleiben … Anna Fjodorovna hat Geld vom General bekommen, um die Diamanten aufzuspüren. Ohne die Diamanten kann der Palast nicht überleben.«

Sophie wurde flau im Magen. »Ich hatte sie«, flüsterte sie. »Ich habe sie gefunden und ihr gegeben. Für den General. Weil er sie bedroht hat. Sie waren im Kronleuchter oben.«

Zum ersten Mal sah Ivan wütend aus. So wütend, dass er sich kaum beherrschen konnte. Mit bebender Stimme murmelte er: »Es wird ihm nichts nützen. Die Welt wird erfahren, mit welchen Mitteln er die Diamanten an sich gebracht hat – dass er ein elender Dieb und Verbrecher ist.« Dann stieß er noch etwas auf Russisch hervor, das Sophie nicht verstand.

»Aber es hilft nichts, Ivan, oder?«, sagte sie traurig. »Hierbleiben können Sie trotzdem nicht.«

»Njet«, antwortete Ivan barsch. »Du wirst warten müssen, bis du erwachsen bist und noch schöner als jetzt, dann kannst du einen Oligarchen heiraten.«

Sophie grinste. »Aber die mögen doch lieber den sonnigen Süden als Schnee und Eis oder, Ivan? Und funkelnagelneue Luxusjachten, keine halb verfallenen Paläste.«

Ivans Lächeln wurde breiter. »Da hast du allerdings Recht«, sagte er. »Und Fußball.«

Marianne und Delphine warteten im Weißen Speisesaal. Mascha hatte ihnen Tee gekocht, dann hatte sie nur noch dagesessen und Delphine angehimmelt. Alle drei sprangen auf, als Sophie den Raum betrat.

»Ich glaube, du bist die erste Prinzessin, der ich je begegnet bin«, sagte Delphine und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Mascha hat es uns erzählt«, lachte Marianne. »Müssen wir jetzt einen Hofknicks vor dir machen, oder so was?«

»Ja, klar, jeden Tag«, sagte Sophie. »Morgens, mittags und abends.«

Delphine verdrehte die Augen. »Meint ihr, Miss Ellis hat überhaupt gemerkt, dass wir weg waren? Die wird ganz schön Ärger kriegen, wenn wir das unseren Eltern erzählen!«

»Ich rufe meine aus St. Petersburg an«, sagte Marianne. »Ivan meint, wir können aufbrechen, sobald wir fertig gepackt haben. Und meine Eltern wollen bestimmt, dass ich nach London zurückkomme.«

»Meine Mutter wird alle Termine absagen und herkommen, um mich abzuholen«, sagte Delphine. Dann schaute sie Sophie an. »Wenn du willst, kannst du die restlichen Ferien bei uns in Paris bleiben, ja?«

»Oder bei mir zu Hause«, bot Marianne an. »Meine Eltern freuen sich immer, wenn du kommst. Und jetzt wird’s Zeit, dass wir abreisen.« Entschlossen stand sie auf.

»Darf ich erst noch Lebwohl sagen?« Sophie schaute die anderen entschuldigend an.

»Ja, klar«, sagte Marianne. »Man kann doch nicht einfach so abhauen, ohne Tschüss zu sagen.«

Sophie huschte zur Tür. »Mascha«, sagte sie betont fröhlich. »Kannst du Dimitri zu mir schicken? Er muss mir bei was helfen, bevor ich deiner Mutter und deiner babuschka Lebwohl sage.«
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Sophie stand vor den zerstörten Bildern. Das eine mit Kugellöchern übersät, das andere, das Frauenporträt, mit zerfetztem Gesicht. Langsam streckte sie die Hand aus und berührte die aufgeschlitzte Leinwand an der Stelle, an der der Hals der jungen Frau gewesen war. Das hier war die Wolfsprinzessin. Sofja Volkonskaja. Sie hatte hier gelebt. Sophie hatte die Diamanten, die jetzt nur noch Pinselstriche waren, in ihrer Hand gehalten. Ob die Zollbehörde ihr wohl gestatten würde, die beschädigten Porträts mit nach London zu nehmen? Bei Rosemary würde sie die Bilder einfach unter dem Bett verstecken.

Seufzend dachte sie an den Kristallanhänger, der jetzt am Grund der Eisstraße lag. Ob er wirklich aus dem Palast hier stammte? Wenn ja, wäre Rosemary vielleicht nicht so wild darauf, ihre Sachen zu entsorgen, wenn sie mit den Gemälden nach London zurückkam.

»Wir haben dich gefunden«, flüsterte Dimitri, der neben ihr stand. »Wir haben die Augen aufgehalten und gewartet und dann bist du gekommen.«

Sophie starrte angestrengt vor sich hin. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht schauen, weil sie sonst die Enttäuschung darin gesehen hätte. Aber aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie seine Narbe zuckte.

»Warum du gehst fort?«

»Ich komme wieder«, sagte Sophie und berührte den Rahmen des Porträts. »Ich verspreche, dass ich zurückkomme, sobald ich kann.« Es war nicht nur ein Versprechen an Dimitri, sondern auch an die Wolfsprinzessin. Seufzend fügte sie hinzu: »Warum bin ich noch so jung? Und warum müssen mich alle wie ein Kind behandeln?«

Dann holte sie das Foto hervor, das Dr. Starowa von ihr auf dem Pausenhof gemacht hatte. Sie wollte es hinter den Bilderrahmen schieben, aber es blieb stecken. Da war etwas im Weg. Sophie tastete mit dem Finger herum und zog ein zusammengefaltetes Blatt hervor. Sie faltete es auseinander, aber es waren nur unverständliche Zeichen auf altem Notizpapier. Sie konnte nichts davon entziffern.

»Dimitri«, sagte sie und hielt ihm das Blatt hin, »weißt du, was da draufsteht?«

Dimitri nahm das Papier in die Hand und murmelte stirnrunzelnd die russischen Worte vor sich hin. »Das ist ein Brief«, sagte er und drehte ihn um. »Aber ich weiß nicht, an wen er …«

»Steht kein Name drauf?«

»Nein … da steht nur … Für … meinen Liebsten.«

»Und was steht sonst noch drauf?«

Dimitri überflog den Brief. »Sie will nicht fort …«, übersetzte er zögernd. »Sie ist so traurig … sie schickt Worte auf sehr weiten Weg … über das Meer … über die Jahre hinweg … durch Tränen …«

»Das ist von Sofja.«

Dimitri nickte.

Sophie nahm ihm sanft den Brief aus der Hand. »Ach, es ist hoffnungslos.«

Dimitris Augen verfinsterten sich und er schaute sie verwirrt an.

»Verstehst du denn nicht, Dimitri? Es ist der einzige Brief, den ich habe, das Einzige, was mir von meiner Familie geblieben ist … Ja, okay, die Worte sind nicht direkt an mich gerichtet, aber an das Ich, von dem sie gehofft haben, dass es eines Tages ins Leben treten würde …«

Dimitri nickte langsam und Sophie fuhr fort: »Und das Traurige ist … ich verstehe kein Wort davon! Kapierst du jetzt? Mein Vater hat mir das Lied vorgesungen, bevor er gestorben ist. Vielleicht hat er mir die Worte vorgesungen und ich habe sie vergessen. Er hat nicht lange genug gelebt, um mir Russisch beizubringen. Rosemary verachtet ihn. Sie hat mir nie was erzählt … falls sie überhaupt selber was weiß …«

»Das Volkonski-Lied. Ein Wiegenlied. Ein Lied darüber, wie die Wolfsprinzessin ihre Diamanten versteckt hat …«, flüsterte Dimitri.

»Vielleicht ist mein Vater deshalb ein Dichter geworden«, sagte Sophie. »Auch wenn es ihm selbst nicht bewusst war.«

Wieder starrte sie auf den Brief, fuhr mit dem Finger die fremdartigen Zeichen nach, die ihr noch immer nichts sagten. Nur am unteren Rand erkannte sie die Buchstaben der russischen Version ihres Namens. СОФИЯ.

»Ich muss unbedingt Russisch lernen«, sagte sie und schaute in Dimitris ernstes, offenes Gesicht. »Würdest du mir dabei helfen?«

Lächelnd schaute er sie an und nickte. Aber dann wandte er sich abrupt ab. »Und wie soll ich das machen? Du doch gehst fort!«

Sophie hielt den Brief in ihrer Hand.

Und jetzt? Was in aller Welt sollte sie jetzt tun?

Mascha hatte sich zur Feier des Tages ein leuchtend rotes Kopftuch umgebunden und war mit ihrer Mutter und Großmutter aus dem Unterpalast heraufgekommen, um Sophie Lebwohl zu sagen. Sophie küsste Maschas Mutter. Die babuschka streichelte Sophies Wange.

»Ich glaube, ich muss deine babuschka … und dich um Verzeihung bitten … Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, als ich Anna Fjodorovna die Diamanten gegeben habe.«

Mascha schüttelte den Kopf. »Diamanten haben ihr kein Glück gebracht«, wisperte sie. »Wir gleich gewusst, dass sie ihr nichts nützen.«

»Ich glaube, sie wusste gar nicht, was Glück ist«, murmelte Sophie. »Sie dachte, wenn sie reich wäre, wäre sie auch glücklich.«

Mascha schüttelte erneut den Kopf. »Diamanten muss man in Seele haben, um glücklich zu sein.«

»Jetzt hat sie der General«, sagte Sophie. »Vielleicht bringen sie ihm mehr Glück.«

»Nein, nicht Volkonski-Diamanten – die sind nicht so«, widersprach Mascha.

»Wie meinst du das?«, fragte Sophie.

»Diamanten müssen mit Liebe gegeben werden. Können nicht gekauft oder verkauft werden.« Mascha nahm Sophies Hände und drückte sie. »So ist Volkonski-Art.«

»Aber jetzt gehören sie ihm«, rief Sophie voll Zorn auf sich selbst. »Und ich hatte sie … und habe sie verloren.«

»Besser verloren«, wisperte Mascha, »als hartes Herz, wenn man sie hat.«

»Was macht ihr denn jetzt, Mascha?«, fragte Sophie traurig. »Du und Dimitri und deine Mutter und Babuschka?«

Mascha blickte auf, versuchte zu lächeln, aber ihre Augen wurden feucht. Schniefend wischte sie sich ihre Nase am Ärmel ab.

»Wir aufpassen«, sagte sie. »Und warten. Auf Wolfsprinzessin.«

Sophie lief die Treppe hinunter zu den anderen, die schon unter ihrer Bärenfelldecke im vozok saßen. Dimitri wich ihrem Blick aus, als könne er es nicht ertragen, dass sie fortging. Sophie kämpfte gegen ihre Tränen an. Sie durfte jetzt nicht weinen. Sie wollte weder Dimitri noch sich selbst in Verlegenheit bringen.

Die Schlittenglöckchen bimmelten, als Viflijanka schnaubend antrat und durch den Schnee stampfte. Bald umrundeten sie den Birkenwald und Sophie konnte kaum hinsehen, so schwer wurde ihr das Herz. Ob sie je wieder zurückkommen würde? Und wann? Ihr Leben lang hatte sie von einem Zuhause geträumt, und jetzt, wo sie diesen Ort gefunden hatte, musste sie wieder fort. Sophie hätte gern den Wölfen Lebwohl gesagt, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass sie frei im Wald herumstreiften, wie sie es nach ihrem monatelangen Eingesperrtsein verdient hatten. Kein Wolfsgarten wäre je groß genug für sie und kein Futter, das Dimitri ihnen vorsetzte, so verlockend wie die Beute, die sie selber schlugen.

Dimitri starrte finster vor sich hin und Sophie spürte, dass sie ihn zum zweiten Mal enttäuschte. Das erste Mal hatte sie ihn verraten, indem sie Anna Fjodorovna die Volkonski-Diamanten gegeben hatte, und jetzt ließ sie ihn mit seiner Familie allein im Winterpalast zurück.

Marianne und Delphine, die spürten, wie schwer Sophie der Abschied fiel, warteten schweigend unter ihrem Bärenfell.

Dann war es so weit: Der weiße Zug stand bereit und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Ivan half den Mädchen vom Vozok herunter und öffnete die Wagentür. Mit einem Blick auf seine Uhr drehte er sich zu Sophie um und hielt ihr seine Hand hin. »Prinzessin«, murmelte er. »Es ist Zeit.«

»Warten Sie noch einen Moment«, flüsterte Sophie und fuhr mit den Fingern die Umrisse des Wolfskopfs auf der Wagentür nach. Das aufgerissene Maul, die scharfen Fänge erschreckten sie jetzt nicht mehr, sondern gaben ihr ein gutes Gefühl. Beruhigend irgendwie. Der Wolfskopf verriet ihr etwas über sich selbst, über das Mädchen, das nie gewusst hatte, wer sie war oder woher sie kam: Eine Volkonskaja kämpfte wie ein Wolf, um ihr Liebstes zu beschützen.

Zögernd stand Sophie auf dem winzigen Bahnsteig. Der Schnee fiel jetzt dichter. Sie schaute auf den Wald, auf die Bäume, von denen sie so oft geträumt hatte. Und zwischen diesen Bäumen tauchte jetzt das Wolfsrudel auf und schnürte in Formation auf sie zu. Nahtlos verschmolzen sie mit dem Wald, waren so völlig eins mit ihrer Umgebung, dass sie nirgendwo sonst hätten existieren können. Zumindest erschien es Sophie so. Viflijanka wieherte, aber Dimitri beruhigte ihn. Die Wölfe verharrten.

Vladimir und Sofja hatten ihr Leben gegeben, damit eines Tages wieder ein Volkonski an diesen Ort zurückkehren konnte. Und Sophie sollte jetzt ihre Familie im Stich lassen? Der Prinz und die Prinzessin waren gestorben, um ihr Kind zu retten, aber sie, die Urenkelin, fuhr einfach nach London zurück. Warum? Vielleicht war sie es nicht wert, eine Volkonskaja zu sein. Vielleicht war sie nur ein Feigling.

Der Wald und der Schnee und die Wölfe verschwammen vor ihren Augen, wirbelten um sie herum. Ein Moment nur, ein einziger Augenblick in ihrem Leben, und doch war ihr, als nähme sie alles durch die Kristalltropfen des Kronleuchters wahr. Alles war darin enthalten. Sophie wollte tapfer sein. Auf ihre Gefühle hören.

Vielleicht war ihr Traum ja doch nicht so unerfüllbar, wie sie dachte? Vielleicht stand ihr doch noch ein ganz neues, ganz anderes Leben offen?

Mühsam drängte sie die Tränen zurück und drehte sich zu ihren Freundinnen um. Der Abschied von ihnen würde ihr das Herz brechen. Aber noch schlimmer wäre es, wenn sie die falsche Entscheidung treffen würde. Hier, am Rand des Volkonski-Waldes, wurde ihr klar, dass sie nicht allein auf der Welt war. Sie war Sophie, ja, aber sie stand auch für ihren Vater, für Xenia, Sofja, Vladimir, für all diese Menschen hier. Sie starrte auf ihre Hände in den Pelzhandschuhen, bewegte ihre Füße in den waljenki und puffte eine weiße Atemwolke in die klare, kalte Luft. Und mit jeder Faser ihres Herzens spürte sie, dass sie für all die verschollenen Volkonskis stand, deren Porträts in der Galerie hingen und darauf warteten, wiederentdeckt zu werden.

Tief atmete Sophie die kalte Waldluft ein, die sie in ihren Träumen so verzaubert hatte. Dann lächelte sie Marianne und Delphine zu, die sie verwirrt anschauten. Ja. Jetzt war sie glücklich, auf eine Weise, wie sie es noch nie erlebt hatte. Weil sie etwas von sich begriffen hatte. Und sie wusste, was sie zu tun hatte, mit einer Gewissheit, die ihr Herz schneller schlagen ließ.

»Du hattest Recht, Marianne«, sagte sie so leichthin wie möglich. »Das weiß ich jetzt. Du und deine Theorien.«

»Wieso? Wovon redest du?« Mariannes Brille beschlug, was ihr einen hilflosen Ausdruck verlieh.

»Na, diese Theorie, von der du gesprochen hast. An dem Tag, als wir nach Russland gekommen sind. Du weißt schon, dass alles im Universum auf einen bestimmten Punkt hinzielt und dass wir nur an diesem einen Hier und Jetzt sein können, weil wir nur dort richtig sind.«

»He, ich glaub nicht, dass Robert Dicke das so gemeint hat«, wehrte Marianne stirnrunzelnd ab. »Es ging eigentlich um schwache Nuklearkräfte …«

Delphine stieß Marianne an. »Darüber können wir uns im Zug weiter unterhalten, okay?«, sagte sie. »Ehrlich, Marianne, du kannst mir alles erzählen – sogar über schwache Nuklearkräfte –, wenn wir nur erst auf dem Heimweg sind!«

Sophie rührte sich nicht. Marianne nahm ihre Brille ab und polierte sie mit ihrer schuba. Und Sophie kämpfte mit den Tränen, traute ihrer eigenen Stimme nicht.

Aber sie riss sich zusammen und sagte lächelnd: »Also was ich damit sagen will: Hier bin ich richtig und hier bleibe ich. Ich kann gar nicht anders, Marianne, ehrlich – wenn ich mit euch nach London zurückfahre, verstoße ich gegen ein wichtiges Naturgesetz. Denn das hier ist der Platz, an den ich gehöre.«

Mariannes Augen wurden ganz rund, als sie ihre Brille wieder auf die Nase schob. Sie stieß einen leisen Pfiff aus und sagte: »Das ist brillant, Sophie! Ich meine, ich kann nachvollziehen, wie du darauf gekommen bist … das ist gut, echt!« Dann umarmte sie ihre Freundin. »Ich weiß nicht, wie wir das Rosemary erklären sollen, Sophie, und ich weiß auch nicht, wie wir in der Schule ohne dich auskommen sollen. Aber vielleicht hast du Recht – vielleicht ist es besser, wenn du hierbleibst … jedenfalls eine Weile.«

»Du hast dich verändert, Sophie«, sagte Delphine ernst. »Dimitri und seine Familie brauchen dich.« Sie beugte sich weiter zu ihr vor. »Aber wir werden dich vermissen.«

Sophie bekam einen dicken Kloß im Hals, so dass sie kaum schlucken konnte.

»Ivan, ist das okay für Sie?«, brachte sie schließlich hervor und schaute zu ihrem Beschützer auf, der ganz still geworden war, als sie mit den anderen geredet hatte. »Ich mache auch keine Umstände.«

Ivan nickte. »Wir werden mit deinem Vormund sprechen müssen«, sagte er. »Vielleicht erlaubt sie dir, noch eine Weile zu bleiben, wenn wir ihr versprechen, dass wir auf dich aufpassen …«

Marianne und Delphine stiegen jetzt in den Zug ein. Ivan schloss die Wagentür hinter ihnen, dann kletterte er in die Lokführerkabine hinauf.

»Wir sehen uns bald wieder!«, rief Sophie hinauf, aber ihre Worte gingen im Zischen des Dampfs unter. Die Räder quietschten, als sie sich auf den eisigen Gleisen in Bewegung setzten. Plötzlich sehnte sich Sophie danach, mit den anderen im Zugwagen zu sitzen. Verzweifelt rannte sie an dem kurzen Bahnsteig entlang, aber der Zug nahm Fahrt auf und die Bäume verschluckten ihn, bis sie nur noch das Stampfen der Lokomotive hörte.

Langsam ging Sophie zum vozok zurück und Dimitri sprang zu ihr herunter. »Bleibst du wirklich da?«, fragte er und strahlte vor Freude. »Ganz sicher?«

»Ja, klar«, lachte Sophie.

»Wuuuhuuuu!«, schrie Dimitri, nahm seine Mütze ab und warf sie in die Luft. Dann rannte er hin und hob sie lachend aus dem Schnee auf.

Sophie setzte sich neben ihn in den vozok.

»Klar bleibe ich da, und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es richtig ist«, sagte sie noch einmal. »Ich darf euch jetzt nicht im Stich lassen, auch wenn ich nicht für immer dableiben kann.«

Wieder kämpfte sie mit den Tränen. Sie wollte nicht weinen. Sie wollte glücklich sein. Wenn sie schon nicht ihr ganzes restliches Leben hierbleiben konnte, dann wollte sie wenigstens nicht die paar Tage, die ihr vielleicht noch vergönnt waren, ehe sie in ihr altes Leben in London zurückmusste, mit Trübsalblasen vergeuden. Nein, sie hatte hier noch eine Menge zu lernen und wollte möglichst viel über die Familie herausfinden, zu der sie gehörte. Sie würde nicht ruhen, bis sie alle verschollenen Volkonskis ausgegraben hatte.

Die Wölfe waren im Wald, verständigten sich mit Rufen untereinander. Das Nachmittagssternenlicht fiel auf Sophie herunter. Aus einer Lichtung brach die Meute hervor, mit hängenden Zungen, und kam in geducktem Lauf auf sie zu. Dann trotteten sie neben Viflijanka her, der keine Notiz von ihnen nahm.

»Sie waren auf der Jagd!«, rief Sophie Dimitri zu und hielt nach dem verwundeten alten Leitwolf Ausschau. Wo war er nur?

Dimitri ließ Viflijanka zügig auf den Portikus zutraben. Erst vor wenigen Tagen hatte Ivan sie hierhergebracht, ohne dass sie etwas von Anna Fjodorovnas Plänen ahnten. Und jetzt warf Sophie jede Vernunft über Bord, um an einem Ort zu bleiben, den sie kaum kannte. Aber Ivan hatte gesagt, Zuhause ist der Ort, von dem man nicht mehr wegwill, an den man sich sein Leben lang zurücksehnt, wenn man ihn verloren hat. Ein Zuhause in diesem Sinn hatte Sophie nie gekannt, obwohl sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte.

An der Tür sprang Dimitri vom vozok herunter und ging auf die andere Seite herum, um Sophie herauszuhelfen. Dann bebte die Tür und flog auf.

Mascha stürzte heraus und schrie auf vor Überraschung, als sie Sophie sah. Sie presste die Hand auf ihre Brust, als hätte es ihr die Sprache verschlagen, aber ihr Gesicht leuchtete vor Freude und sie breitete die Arme aus. Einen Augenblick standen sie sich stumm gegenüber, dann schlang Sophie ihre Arme um Mascha.

Und als sie in den Palast kamen, erschien Maschas Mutter mit Kerzen und Brot und Salz und einem strahlenden Lächeln. »Kommt, Kinder«, flüsterte sie. »Wir segnen … wir segnen unsere Prinzessin …«

»Sie haben es gewusst!«, rief Sophie, die jetzt gleichzeitig weinte und lachte. »Sie haben gewusst, dass ich Sie nicht verlassen würde!« Dann nahm sie ein Stück Brot und tunkte es in das Salzhäufchen. »Ich segne dich«, sagte Maschas Mutter und Sophie neigte den Kopf.

Plötzlich merkte sie, wie Maschas Augen sich weiteten, und als sie sich umdrehte, trottete der alte Leitwolf auf sie zu. Er hatte etwas im Maul, das zu beiden Seiten herunterbaumelte und hinter ihm herschleifte. Sophie drehte sich der Magen um – sie war nicht wild auf Geschenke, die einem ein wilder Wolf aus dem Wald mitbringt.

Aber Mascha lachte.

Der Wolf kam direkt auf Sophie zu und sie traute ihren Augen nicht, als sie sah, was ihm aus dem Maul hing. Das konnte doch nicht sein! Aber dann öffnete der Wolf sein Maul und es klirrte leise zu ihren Füßen. Mit einem zufriedenen Japsen, das ganz tief aus seiner Kehle kam, leckte er ihr die Hand, als wolle er gelobt werden. Sophie schaute auf das Wolfsgeschenk hinunter.

Ein Strang von großen grauen Diamanten, lang genug, um einen Mann damit zu erhängen, blinkte träge im trüben Licht des Winterpalasts.
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Rat-a-tat-tat, meine Füße trommeln auf das Pflaster und meine Schritte klingen wie Musik. Ich tanze über den Bürgersteig, hopse von der Schule nach Hause, frei wie ein Vogel, und meine Füße fliegen. Die Leute gaffen mich an, dann sehen sie schnell weg, aber ich tanze weiter. Nicht für sie, sondern für mich ganz allein.

Mit kleinen weichen Schritten gleite ich dahin und wirble mit den Fußspitzen rote Staubwolken auf. Die Schultasche knallt mir gegen die Beine. Ich spüre Miss Protz und ihre Bande hinter mir, auf dem Weg zum Ballett in Vickys Ballettschule. Sie tragen Twinsets und Sattelschuhe, aber ich weiß, dass sie rosa Strumpfhosen und rosa Trikots und hübsche, rosa glänzende Ballettschuhe in ihren Beuteln haben, damit bloß kein roter South-Carolina-Staub drankommt.

»He, Plattfuß!«, ruft Miss Protz. »Hast du’s schon mal mit Gehen versucht? Ich meine, wie ein normaler Mensch?«

Ich höre zu tanzen auf und drehe mich langsam auf dem linken Absatz um. Miss Protz wohnt erst seit zwei Monaten in Warren, aber sie führt sich jetzt schon auf wie die Königin. Nur weil sie aus dem blöden alten Greenville kommt. Nur weil sie Ballettstunden nimmt, seit sie laufen kann. Es ist heiß und die Luft ist trocken. Der Bürgersteig flimmert und brutzelt in der Sonne. Wir hatten lange keinen Regen, und als ich mich umdrehe, knirscht das trockene Gras unter meinen Schuhen. Ich stelle mir vor, es wäre Miss Protz.

»Nein«, sage ich. »Du vielleicht?« Und ich freue mich, dass ihr die Röte ins Gesicht steigt wie ein Fleck roter South-Carolina-Staub auf ihrem sauberen weißen Pullunder.

»Du hast echt ’ne Macke.« Mehr fällt ihr nicht ein und ich grinse, weil ich weiß, dass meine Macke sie ärgert. In meiner Macke liegt meine Kraft.

Ich setze den rechten Fuß ganz, ganz langsam neben dem linken auf. Dann beginne ich mich zu wiegen – hopse nach links, hopse nach rechts. Mein Eins-hops-zwei-hops-Regentanz.

Ich drehe und wiege mich auf dem Bürgersteig direkt vor Vickys Ballettschule. Und jeder kann es sehen, der in seinem nagelneuen Cadillac vorbeifährt. Ein paar ältere Highschool-Jungs kommen in einem verbeulten Ford-Pritschenwagen vorbei, die Haare nach hinten geklatscht und pomadeglänzend. Im Vorbeifahren pfeifen und johlen sie, aber es ist mir piepegal. Ich fliege, tanze frei unter dem klaren blauen Himmel. Ich springe hoch, als könnte mich nichts auf der Erde halten. Miss Protz starrt mich entgeistert an und sie wird ganz rot, weil es ihr peinlich ist, mit mir gesehen zu werden. Jetzt hab ich sie. Meine Arme fliegen in die Luft und ich jauchze laut. Und dann hab ich’s vermasselt.

Meine Stimme hat den Zauber gebrochen und die anderen Mädchen fangen zu lachen an. Sie kreischen und gackern und weiden sich an meinem Patzer. Miss Protz zeigt mit ihrem knochigen Finger auf mich. Sie wiehert vor Lachen, prustet, bis sie zusammenklappt und hechelnd nach Luft schnappt.

Jetzt bin ich es, die rot wird. Heiße, schmachvolle Flammen lecken mir übers Gesicht. Ich versuche weiterzutanzen, als wär’s mir egal. Ist mir doch egal. Wenn Miss Protz lacht, sieht sie aus wie ein hässlicher Affe, also wen kümmert’s, über wen sie lacht?

Aber meine Füße verheddern sich. Mein linker Fuß bleibt am rechten hängen und ich lande auf dem Boden. Ein mickriger Haufen Arme und Ellbogen, Beine und aufgeschürfte Knie.

»Du hast wohl zwei linke Füße, Plattfuß!«, ruft Sally.

Und Beth kreischt: »Du meinst, zwei linke Plattfüße!«

Dann wiehern sie wieder los, auch wenn es gar nicht lustig ist. Es ist nicht mal clever. Irgendwann richtet Miss Protz sich auf und rückt sich pingelig den Ballett-Dutt zurecht.

»Und du willst tanzen können! Du bist die schlechteste Tänzerin, die ich je gesehen habe.« Sie schnaubt und streicht sich den Rock glatt. »Du weißt doch überhaupt nicht, wie es geht.«

Die anderen Mädchen schnauben auch. Schleimen sich bei der neuen Bienenkönigin ein. Und dann, ohne ein weiteres Wort, strecken sie die Nase in die Luft und gehen in Vickys Ballettschule hinein, lassen mich allein hier draußen im Dreck sitzen.

Ich will schreien und toben, aber ich kann nicht. Ich bin zu wütend, um zu sprechen. So wütend, dass ich Tränen in die Augen kriege. Ich beiße mir auf die Lippe, damit sie nicht rauskommen. Die da sollte hier draußen im Dreck sitzen, nicht ich.

Ich spüre die Blicke der Leute auf dem Bürgersteig und die der Leute in den vorbeifahrenden Autos auch. Ich weiß genau, was sie sehen.
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Cathryn Constable hat zunächst an der Cambridge University unterrichtet und war anschließend als Journalistin tätig, u.a. für Vogue, Elle und The Sunday Times. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in Islington, London. »Wo Schneeflocken glitzern« ist ihr Debüt.
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